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Borrede des Berfassers. 

F olgende Beobachtungen find unter der 
gemacht morben, da ich die Besorgung 

und Oberaufficht über die Goldatenhospitáler in 
der Tufel Jamaica don dem Anfang des Jahres 
1781 bis in dem monat man 1783 hatte, 

Die schrectliche Sterblichteit, die allemal mit 
den triegerischen Unternehmungen in Mestindien, 

Folge der unter den Truppen daselbst herrschen. 
ben Krankheiten berfnüpft gemesen ist, muß noth-
menbig einen ieden Bersuch, die Urfachen dieses 
unglüctlichen Cifolges und die Mittel dagegen 
zu entbecten, zu einem der Uufmertsamteit des 

Publitums mürdigen Gegenstand machen. 
Ich habe mich ben dieser Unternehmung le-

diglish auf eine. Nachricht und Erzáhlung don 
solchen Thatsachen und Umstánden eingeschránt, 
die ich selbst zu deodachten Selegenheit hatte. 
Es geschah nicht, um dadurch ben Merth 
der Bemühungen andrer Merzte und Schriftstel-
ler, die auch don biesem Gegenstande gehandelt 

2 haben, 



haben, zu derminbern, somdern bols aus der 
Ueberzeugung, daß so mie es in allen andern 

Theilen der Maturlehre der fall ist, also auch 
in der Urznenfunst, ein Schriftsteller, der sich 
auf die bloke Erzählung der dinge einschränft, 
die er selbst hat, hierdurch aller Mahr-
scheinlichteit nach meit mehr zu der Berbesserung 
und Ermeiterung der Missenschaft bentragen 
wird, als wenn er sich den Merrh seiner Urnei-

ten baburch zu erhöhen bemühet, daß er die Men-
nungen andrer über nämlichen Begenstand 
sammlet : indem er hierben allemal Befahr läuft 
diese Mennungen falsch zu bersrehen oder nicht 
gehörig vorzutragen. 

Es findet sich zmischen den krantheiten aller 
warmen Himmelsgegenden eine große Nehnlich-
teit, und es scheint borzüglich das nachlaffennde 
Fieber diejenige krantheit zu senn, die am mei-
sten in allen Gegenben herrschet. 
Fieber, die an der Kusten don Africa *) und die, 

die 

*) Man sehe Robertsons Tagebuch über die auf dem Schiff, 
der Kegenhogen, herrscheden krantheiten (Physical 
[Journal kept on board his Majesty’s Ship Rainbow 
Part. I. Chap. I. 2.) 



die an den Ufern des Ganges herrschen*), find 
nach den dabon gegebenen Beschreibungen zu ur-
theilen, mit den nachlassenden Fiebern in Jamaica 
fast die nämlichen. Es ist baher gleichfalls mahr-
scheinlich, daß die nämliche Seilmethode die mir 
in Jamaica bienlich befunden haben, auch in 
biesen und anbern ähnlichen warmen gegenden 
gleiche gute Dienste leisten Würben: es cann aber 
diese Mennung blos durch die Erfahrung besta-
tigt werben**) 

*) Man sehe clarcs Bemercungen über die Reisen nach 
Ostidien (Observations on Voyages to the East In-

dies p. 165. Cafe VI. etc. des Originals.) 

**) Unfer berfasser ist von dem Dr. John Hunter, der 
der jüngere Bruder des berühmten Dr. William Hun-
ters ist, verschieben. ßekterer war borher ein Mund-
arzt. Von unserm berfasser find in den Medical 
Transactions einige Ubhandlungen befindlich. Ich 
erinnere dieses deswegen, meil die uehnlichteit des 
Siamend unb Standes bie Ursache ist, daß in des 
herrn Prof. Reuß ©eiehrten England I theil S. 203. 
bende für eine Person merden. U. d. Ued. 
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Bemerkungen 
über die 

Krankheiten der Truppen in Jamaika. 

Einleitung 
Von der Lage, Beschaffenheit des Landes, dem 

Klima und den Produkten der Insel Jamaika. 

D ie Infel Jamaita liegt zmifchen dem fechzehn-
ten Grad und ein dierzig Minuten, und dem acht-

zehnten Grad und dierzig Minuten nordlicher Breite, und 
zmifchen dem fechs und fiebenzigften und acht und fieden-

zigften Grad drenßig Minuten der Lange meftrwarts bon 
London. Die ift don einer langlichtranden Figur, 
und don Often bis Meften faft hundert und funfzlg 
englifche Meilen lang, und da mo fie am breiteften ift, 
ohngefahr funfzig englifche Meilen breit. Ich muß 
unterdeffen doch erinnern, baß die Lange, Breite und 
Lage diefer Infel, nicht hinlanglich genau beftimmt 
find, indem fich zmifchen den beften Charten die wir 
don diefer Infel haben, eine Berfchiedenheit don zwan-
zig englifchen Meilen findet *). 

Diese 

*) Man fehe Craskell’s Survey, Belli’ns Seeatlaß. 
Jeffery’s weftindifchen Atlaß und Longs Defchichte 
don Jamaita. A. d. Berf. 
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Diefe Infel ist mie die meisten mestindischen In-
seln fehr bergigt. Segen die Seetuste zu findet sich 
fast um die ganze Insel herum flaches Land, allein es 
erstrectet sich folches selten mehr als einige Meilen meit in 
bas Land hinein, und die Berge steigen auch ziemlich steil 
fehr boch in die Hohe. Es sind dieselben an ben meisten 
Orten bis zu ihrer Spiße mit Mald bedectet, und fie 
bilden eine Rette, die sich don einem Ende der Insel bis 
an das andere erstrectet, Sie haben ein fonderba-
res Unfehen, indem ihre Seiten aus hernorragenden 

Erhabenheiten und darzwifchen befindlichen tiefen 
Schlunden beftehen, die durch die anßerordentlich ftar-
fen Strome don Maffer derurfachet merden, die nach 
slarten Regengussen von diesen Bergen herabfließen. 
Die Spißen dieser Berge sind gemeiniglich mit Mol-

fen bedectet, die oft bis auf die Halfte ihrer Hohe her-
abhangen, und dadurch einen fehr malerischen Unblict 
hernorbringen. Man pflegt diese Serge, nach dem 

ostlichen Ende ber Insel zu, wo sie am hochsten find, 
mit dem Namen ber blauen Berge zu belegen. Bis 
jeßt ist ihre Hohe noch durch teine genaue Messung 
bestimmt worden. Unterdessen dersicherr man doch, daß 
die hochste Spiße der blauen Berge nach einer geome-
trischen Messung, die man dem Herrn Macfarlane zu-
schreiht, 7200 gußober 2400 Ruthen über die Oberfla-
che der See betruge. Die barometrischen Beobachtungen 
des Dr. Clert(fiehe die Edinburgis. Medical Comment. 
auf bas J. 1780. p. 248.) geben, wenn man sie nach des 
General Roys feinen Tabellen, in Ructsicht auf die 
Ausdehnung (tables of allowance for expansion) berech-

net, 7431 Fuß ; wir werden daher gewiß nicht irren, 
wenn wir fagen, daß diese Berge über 7000 Fuß hoch 
sind. Man tann fich einige Begriffe don ihrer Hohe 
aus der Ralte machen, die man gegen ihrer Spiße em-
pfindet. Auf der hochsten Spiße ober dem sogenann-

ten 
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ten Drat der blauen Berge, welches der hochste Or 
der ganzen Insel ist stieg das Thermometer don 47 
Grad (nad) fahrenheit) wie es um Sonnenaufgang 
stand, bis zu 58 Grad des desagten Thermometers, und 
dieses im Monat August. (Man fehe die Medical Com-
ment. am angef. Ort.) 

Die Hiße ist in den niedrig gelegenen Landerenen 
langst der Seetuste, auf der Sudseite der Insel am 
großten. Das Thermometer steht in den Monaten 
Man, Junius, Julius, August und September, 
zwischen ein und zwen Uhr Nachmittags, welches die 
heißeste Zeit bes Lages ist, zwischen fünf und achtzig 

bis neunzig Grad. In den andern Monaten des 
Jahrs ist die Hiße ben Tag über, ohngefahr um funf Grad 
geringer ; allein der Unterschted in der Marme der 
Lust, ist zur Nachtzeit zwischen Den porigen Monaten 
und den leßern, weit betrachtlicher. Denn in den 
heißen Monaten fallt das Thermometer zur Nachtzeit 

felten unter den achtzigsten Grad ; da es hingegen im 
December, Januar, Februar und Marz, welches die 
taltesten Monate im Jahr find, oft des Nachts uber 
bis auf siebenzig ©rab jerabsintt. Ja ich fahe es sogar ein-
mal ben Sonnenaufgang, welches die talteste Zeit in 
dier und zwanzig Stunden ist, bis auf neun und fech-
zig Grad, an einem von Ramsden verfertigten und 
nach Fahrenheit eingetheilten Thermometer, fal-
len. Diese leßtern Beobachtungen find in der Stadt 

Ringston gemacht. So wie man ader in den Bergen 
hoher hinauftommt, nimmt die Marme mertlich ab. 
Zu Stoney-Sill, welches zehn englische Meilen 
von Ringston, aber gar nicht hoch in den Bebirgen 
liegt, findet sich schon in der Temperatur ein Unter-
schied von fast zehn Graden. Zu Cold Spring, wel-
ches nach Herrn Mac-farlanes Schaßung, ohngefahr 
1400 Rurhen über ber Oberflache ber See liegt, be-

A 2 tragt 
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trägt der Unterfchied der Temperatur nicht weniger als 
zrvanzig Grad. ben zrvifchen ben dier genann-
ten Orten befindlichen Gegenden, findet fich ei* 
ne folche höchft angenehme Mannichfaltigreit des 
Alima, daβ wenige länder dergleichen beliβen 
werben; und Die luft ift in ben fleinen ghälern bi« 
zrvifchen ben Bergen liegen, fo tempertet, daß Uepfel, 
Grachelbeere unb andre europäifche früchte, und aud) 
bie nämlichen Gewächfe, die man in ben englifchen 
©arten zieht, mit beftem Erfolg dafelbft gebauet 
werben» 

Die Minde wehen in den zwifchen ben Mendezir-
feln gelegenen ©egenben, wie becannt ist, so, daβ sie 

zwischen Osten unb Mesten dem lauf der Conne fol-
gen. Den Tag über weiten sie auf ber Insel jamai-
fa, auf diese Urt, anhaltend fort, abgerechnet bie 
Veränderungen bie in ihrer Richtung durch bie Gestalt 

des landes, dessen Erhöhungen u. f. ro. gemacht werben. 
Mährend der Nacht aber, dringt die auf der Opiβe 

der Berge verdichtete Luft in das tiefer gelegene Land 
herab und machet das, was man hier zu Lande den 
Landwind (the land breeze) nennt. Im Monate No-
vember und December wehet der Nordwind, und die-
fes zwar zuweilen verschiedene Lage nacht einander, und 
diser summt gänzlich von dem Festen Lande von Umerifa, 

Man spürt ihn in einem starten Grade auf der nördli-
chen Geite der Infel, ja er geht sogar über die ho-
hen Berge herüber und wehet zuweilen verschiedene 
Lage nach einander auf der Südseite. 

Man nennt die Monate August, September und 
October die surrican oder Sturmmonate, weil sich 
in denselben heftige Mindstürme und Plaßeregen ereig-
nen. Ben dergleichen Stürmen wehet der Mind nicht 
in einer Richtung, sondern in hestigen Stöken und 

Wirbelwinden, die von allen himmelsgegenden 
kommen. 



5 
fommen. Und da die Last und Schwere des Wassers die 
Geschwindigkeit des Windes vermehret und seine Gemalt 
verstärket, so berauden diese Stürme die Bäume ihrer 
Blürhen und Ueste, ja sie rrissen oft solche mit den 

Wurzeln aus dem Erdboden heraus ; sie vernichten die 
Feldfrüchten, stürzen Hauser über den Haufen und es 
bleibt nach einem solchen Sturm das Land in einer 
gleichförmigen Verheerung zurück. Es ist fast un-
glaublich, welche schwere und feste Körper durch der-
gleichen Stürme auf eine ziemliche Girecke fortgeführt 
werden, und man hat solche Bespiele davon, daβ 
die Erzählungen davon jedermann unglaublich scheinen 
würden, wenn sie nicht durch die glaubwürdigsten Zeug-
nisse destätiget würden. Im Jahr 1780. würde am 
dritten October das westliche Ende dieser Infel, durch 
einen solchen Hurrican, der hier von einer ungewöhnli-
chen Heftigkeit war, in den übrigen Theilen der Insel 
aber, wenig oder gar keinen Schaden rhat, fast zur 
Wüsten gemacht. Vordieser Zeit hatte die Infel 

maika ganzer sechs und dreyßig Jahr lang, nicht er-
hedlich von Stürmen gelitten ; allein seit diesem 
hat alle Jahre, das von 1782 ausgenommen, ein 
oder anderes Theil der Insel, durch dergleichen heftige 
Stürme viel Schaden gehabt. 

Das Jahr wird aus dieser Insel in die trockne und 
in die Regenzeit abgetheilet. Man erwartet gemeini-
glich die Entstehung der Regen im Man und October, 
allein diese Ordnung leidet diel Ausnahmen. Von dem 

Regen, den wir jährlich auf dieser Infel haben, fällt 
der größte Theil in den sechs Monaten, von der Mitte 
des May bis zu der Mitte des Novembers, und diese 
Menge macht wahrscheinlicher Weise Dreiviertel von 
der Menge des Regens aus, der im ganzen Jahr fällt. 
Die stärksten Regengüsse kommen von der See, und 

sie halten zuweilen ohne auszufegen, einen oder mehrere 
A 3 Tage 
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Tage an, binnen welcher Zeit eine unglaubliche Menge 
von Waffer aus den Wolken herabfällt. Die leichten 

Regen kommen von den Vergen her, und es pflegen solche 
viele Tage hinter einander fast immer um die nämliche 
Grunde sich wieder einzustellen. Ich muß jedoch erin 
nern, daß was, was ich hier sage, hauptsächlich von 

Kingston und der benachbarten Gegend gilt. Die 
Menge des Regens, der jährlich fallt, beläuft sich auf 

sechzig bis siebenzig Zoll. Die Entstehung der von den 
Bergen kommenden Regen, rührt von den warmen 
Winden her, die von der See kommen, aber an die 

hohen auf der Insel befindlichen Berge stoßen. Die 
Dünste mit denen diese Minde beladen find, werden an 
den Bergen in Wolken verdickt, die nachdem sie sich ei-
nige Zeit angehäuft haben, sodann nach den niedrig ge-
legenen Gegenden der Infel hingeleitet werben und sich 
in Regen herabgießen. Gemeiniglich pflegt daden ein 
starkes Donnerwetter mit verknüpft zu senn. Es thut 
unterdessen doch der Silk auf der Infel Seiten viel 
Schaden, weil die hohen Berge als Ubleiter zu wirken 
und elektrische Materie nach der Erde herabzuführen 

scheinen. Die hoch gelegenen Gegenden leiden Felten 
durch den Mangel des Regens, obgleich an der Seeküste 
das Land oft dadurch ganz ausgedörrt wirb. 

Es giebt in. Jamaika diele Flüsse, die nach allen 
Richtungen von den Bergen herablaufen, es ist aber 

unter solchen kein einziger schiffbar, als der so genannte 
schwarze fluß (Black river). Ulle diese Flüsse sind 
sehr reiffend und es schießt durch solche, wenn starke Re-
gen auf den Gebirgen fallen, eine außerordentlich gro-
ße Menge von Wasser herab. Einige derselben der-
Bergen sich plöβlich unter die Erbe, und brechen eben so 
plöβlich in kurzer Zeit wieder heraus ; unterdessen giebt 
es aber doch einige unter denen sich in die Erde verlierenden 
Flüssen, deren fernerer Fortlauf nach ihrem Verschwinden 

nicht 
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Nicht wieder entdeckt werden kann. Manhatauch Ben-
spiele, daß starke Ströme von Wasser, gleich auf einmal 
aus der Erde hervorbrechen, und es ist sehr wahrscheinlich 
daß es unter so hohen Bergen, als man auf dieser Insel fin-
det, viele unterirrdische Gänge für das Wasser giebt. Man 
findet in den tiefer gelegenen Gegenden oder dem platten 
Lande wenig Oerter, wohin man nicht fließendes Was-
ser leiten könnte, allein man hat dieses bis jeβt in der 
dafigen Landwirtschaft noch nicht gethan, und an den 
meisten Orten behilfst man sich zum häuslichen Gebrauch 
blos mit gegrabenen Brunnen oder mit Cisternen. 

Der Himmel ist auf dieser Insel selten mit Wol-
ken bedecket, die Regenzeit ausgenommen. Die Näch-
te sind ungewöhnlich helle und der Mond und die Ster-
ne scheinen mit einer Klarheit, die um vieles heller ist, 
als es in Europa gewöhnlicher Weise geschieht. Ben 
dem Aufgang und Untergang der Sonne, erscheint der 
Himmel mit einer unbeschreiblichen Pracht, und ist mit 
den schönsten Farben vergoldet, wodurch er einen von 
den vortreflichsten Anblicken in der Natur darstellet. 

Der Boden ist an den Stellen woer nicht felsigt ist, 
im Ganzen fruchtbar. Man trist überall eine rauhe 
auf der Oberfläche durchlöcherte Felsenart an, die man 

Honigkuchenfels (honey-comb rock) nannte ; das 
löcherlichste und zellenförmige Ansehen dieses Kalchsteins 
rühret davon her, daß die Lust und der Regen darauf 
gewirket und die weichen Theile aufgelöset, die härtern 
aber übrig gelaffen haben. 

Es ist diese Infel mit allen Arten von Nahrungs-
mitteln gut versehen, und man könnte noch weit mehr 
darnnen erziehen, als zur Ernährung der Einwohner nö-
thig ist, Allein der Bau des Zuckerrohrs ist so ein-
träglich, daß jedermann sich damit beschäftiget, und 
es werden also viele Dinge von auswärts eingeführt, 
die man entweder auf der Infel selbst ziehen, oder doch 

A 4 deren 
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Deren Stelle mit andern hier gewachsenen eden so gut erse-
βen könnte. Das Rindfleisch und Schöpsenfleisch find gut, 
und das Schweinefleisch vortreflich. Man hat auch grüne 
Gardengewächse und eβbare Wurzeln von verschriedener 
Art sowohl häufig, als in großer Vollkommenheit Die-

jenigen Obstarten, die in denen zwischen den Wende-
zirkeln gelegenen Gegenden gewöhnlicher Weise wach-
sen, kommen hier alle gut fort, und werden, wenn man 
nur ein wenig Sorgfalt darauf wendet, sehr gut und 
von einem angenehmen Geschmack*). Längst der Rüste 
und in den Flüssen, findet sich eine große Menge von 
vortreflichen Fischen. Das Geflügel ist von der besten 
Art, und man hat zu Besondern Zeiten des Jahrs, 
auch wilde Bögel von verschiedner Art in großer 

Menge. 

*) Man sehe eine Nachricht von den in Jamaika Wachsen-
den Arzneipflanzen, worunter auch viel eβbare sind, 
Von Will. Wright in dem Lond. Med. Journ. Vol. VIII. 2c 
und in den Samml. auserlesener Abhandlungen für 
praktische Aerzte. XIV B. S. 375. U. f 

Erstes 
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Erstes Hauptstück. 
Erster Abschnitt. 

Von den Ursachen der Krankheiten und der 
Sterblichkeit unter den Soldaten und andern 

Europäern in Jamaika. 

B Bon der ersten Entdeckung Don Bestindien au bis 
Auf die gegenwärtige Zeit, find alle dahin gesche-

hene Kriegszüge und Auswanderungen immer mit ei-
nem großen Sterben unter den dahin neu angekommenen 
Europäern gestupst genesen. Schon Columbus 
Und sein Gefährte litten sehr diel an Krankheiten, und 

Die nachmals nach Bestindien kommenden Europäer, 
die dort ihr Click zu machen suchten, hatten sein beffe-
res Schicksal. Der erste Kriegszug Don einiger Dich-
tigkeit, der Don England nach Bestindien geschähe, 
erfolgte unter Oliver Dommels Regierung; da aber 
der Unfall den man auf di Intel Hispaniola machte, kei-
nen glücklichen Erfolg hatte, so überfiel man Jamaica und 

eroberte solches. Unterdessen starb doch der größte 
Theil Don der auf der englischen Flotte befindlichen 

Mannschaft daselbst an Krankheiten. Man erinnert 
sich den uns in England noch immer der unglücklichen 
Unternehmung gegen Carthagena, (unter dem Admiral 

Vernon im Jahr 1742) und dieses mehr wegen der 
großen Anzahl Don Menschen, die dahen an Krankhei-
ten, umkam, als wegen des Mangels eines glücklichen 
Ausgangs der ganzen Unternehmung. Und obgleich 

Die englische Nation in einem der folgenden Kriege den ich-
ren Unternehmungen auf Martinique, Guadaloupe 
und die havanah glücklicher war, so wütheten doch die 
Krankheiten unter den Truppen und auf der Flotte so 
Krankheiten unter den Truppen und auf der Flotte so 

A 5 Fahre 
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Jahre don den sieghaften Truppen wenig mehr am le-
ben waren. 

Auch in dem legten amerikanischen Krieg hat Eng-
Auch in dem legten amerikanischen Krieg hat Eng-
au der Intel St. Lucia, auf Jamaika und auf dem 
spanischen selten lande erlitten. Man sendete im Jahr 
1780. vier Regimenter don England nach Jamaika. 
Es langten dieselbigen am ersten August auf dieser In-
fel an, allein dor dem Ende des Januars des fol-
genden Jahrs, und also ehe noch einmal sechs Monate 
völlig verflossen waren, war schon die halste don biesen 
Truppen tod, und ein beträchtlicher Theil don den Ve-

brigen zum Soldatendienst untüchtig. Es ist in der 
Thai traurig, daß man den uns in England, ochner-
achtet dieses wiederholten großen Verlustes, und da 
Bestindien in den lebten zwen Kriegen mit Frankreich 

Der vornehmste Schauplatz des Krieges gewesen ist, 
und es wahrscheinlicher Beize, wenn wiederum ein 

Krieg ausbrechen sollte, auch wieder werden wird, 
daß, sage ich, man ohnerachtet aller dieser Umstande, doch 
noch leine Muhe angewendet hat, in Zukunft eine so 
grobe Sterblichkeit zu verhüten. Wenigstens ist das 
was man gethan hat, der Wichtigkeit dieser Sache 
keineswegs gemäß, und es find also die nützlichen Er-
fahrungen die man indem einem Krieg gemacht hat, dor 
dem Anfang eines andern Kriegs schon wieder verloren 
gegangen. Es scheint den dem Beschult eines Krie-
gegangen. Es scheint den dem Beschult eines Krie-
rungen, die wir leider so thener erkauft haben, zu sam-
meln, und aus solchen die besten Regein und Einrich-
meln, und aus solchen die besten Regein und Einrich-
ähnliches Unglück verhüten können. Ich glaube aber, 
daß man die Mittel, durch welche man einen so wün-
schenswerthen Endzweck erlangen kann, am besten ein-
sehen und am wirksamsten in Ausübung wird bringen 

können, 
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fönnen, wenn man vorher die gewöhnliche Ursache der 
häufigen Krankheiten und großen Sterblichkeit in 
Bestindien einigermaßen hat kennen lernen. 

Die Krankheiten die den Soldaten und überhaupt 
allen Europäern in Bestindien so rödlid zu senn pfle-
gen, sind don zwenerlen Gattung, nämlich Fieber 
und Bauchflüsse. Diese benden Gattungen don 
Krankheiten, herrschen ben allen Armeen in der Belt, 

allein in den zwischen den Bendezirseln gelegenen Ge-
genden, wirthen sie mit einer beföndern Festigkeit. 

Et scheint zwischen benden Krankheitsgattungen eine 
innige Verbindung statt zu finden, indem sie Ost zu 
gleicher Zeit mit einander vorhanden sind, Ost mit ein-
ander abwechseln, und es sich nur selten zuträgt, daß 
eine derselben epidemisch ist, ohne daß man dieses näm-
liche nicht auch in Ansehung der andern beobachtet. Wahr-
scheinlich ist es, daß bende don der nämlichen Ursache her-
rühren, die vielleicht nur auf eine verschieden Art abgeän-
dert ist. Die in ben heißen Simmels strichen so tödlichen 
Fieber, sind dem sogenannten Fieber morastiger Ge-
genden, (Marsh feners) oder den vemittivenden 
Fieber ähnlich; allein sie sind den ihrem Anfang viel 

heftiger, haben einen weit Schnellern Fortgang und sind 
im Wanzen weit tödlicher, als man alles dieses den 
denen ihnen ähnlichen Fiebern in Europa beobachtet. 
Sie entstehen son der nämlichen Ursache, nämlich von 
schädlichen Ausdünstungen seuchter, tief gelegener und 
morastiger Gegenden. Daß dergleichen Ausdünstun-
gen eine Ursache der Fieber sind, haben wiederholte Er-
fahrungen und Beobachtungen in allen Theilen der 

Belt bestätiget. 
Es scheint, daß zu der Hervorbringung solcher schädli-

chen Ausdünstungen, vorzüglich die Zusammenkunst und 
Verbindung Don dren Unständen, nämlich der Nike, 

Feuchtigkeit und verdorbnen vegetabilischen oder animali-
schen 
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schen Materien erfordert wird. Die Hitze der zwischen 
den Federzirkeln gelegenen Gegenden, wird zwar 

durchgängig als die Ursache ihrer Ungesundheit angese-
hen; allein es bringt doch selche nicht allein dergleichen 
schlimmen Fieber hervor. Man Sicht dieses aus dem Ben-
spiel derer, die auf den Schiffen leben, die sten von Fiebern 
bleiden (wenn feine Ansteckung darzu kommt); und eben 
bieses zeigen die Bewohner gewisser trocknen sandigen 
Stellen längst der Rüste, an welchen die hike ungewöhnlich 
Starf, der Aufenthalt aber doch gesund ist, als z. 23. Fort-

Augusta, Fort=Royal und andere mehr. 
Auch die bloße Feuchtigkeit ist, wenigstens was 

Die Entstehung der Fieber betriff, unschädlid). Die 
benden zuletzt genannten Orte können hiervon ei-
nen Beweis geben, weil dieselben fast auf allen Seiten 
mit Basset umgeben sind. Es ist wahr, daß die Luft 
allda ungewöhnlich heiter ist, allein es muß doch die-
selbige notwendig mit Feuchtigkeit erfüllet senn, weit 
die große Dietze der Sonne, auf das diese Server umge-
bende Gaffer wirst *). Aullein der aus dem Baf-
fer auffteigende Damps ist unschadlich, und bieses 
auch sogar alsdenn, wenn solcher unfern Sinnen da-
durch merklich wird, daß er in Nebel und Bocken ver-
dicket ist. So ist z. B. das Kirchspiele don St. Tho-
mas in dem Thal, (auf der Intel Jamaika) alle Näch-
te mit einem dicken Nebel bedeckt. Es rührt dieser 
don den Ausdünstungen, der durch solches Thal gehenden 
Flüsse her, welch Dünste den Tag über durchsichtig und 
Unsichtbar find. Allein gegen Übend werden sie durch die 

Küble, von den benachbarten Bergen kommende Luft, 
verdichtet, und bleiben die ganze Nacht durch so lange 
sichtbar, bis sie am folgenden Tag die Sonne wieder 

zerthei-

*) Man sehe auch die Medic. Transact. (Urznenkundi-
ze Abhandle.) Vol. II. p. 521. 
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zertheilet. Demohnerachtet aber sind doch diese Nebel 
Ganz unschädlich. 

Abgestorbene Vegetabilien und Tode animalische Mate-
rien geben deine schädlichen Ausdünstungen, Wafern sie 
Nicht schon in einem Grad don Verderbnis sich befinden, 
zu welchem ein gewisser Grad don Barme sowohl, als 
Feuchtigkeit erfordert wird. In den nach dem Rord-
Pol zu gelegenen Ländern, ist die Bike nicht eher fähig 
Schädliche Ausdünstungen aus morastigen Gegenden zu 
Erzengen, als der Sommer eintritt, allein in Ja-
maika entstehen dergleichen das ganze Fahr durch, 
aus feuchten und morastigen Gegenden. Diese Ausdün-
stungen sind auch allemal so wie diejenigen Wohnqlake 
ungesund, die unter dem Binde don solchen Morasten 
liegen. Der trockne Theil der Intel bleibt auch ben 
warmen Wetter gesund, er wird aber ungesund so wie 
di Regenzeit eintritt. Nach starten Gegengiften, 
scheint sedes Stud. des flachen Landes die nämlichen 
schädlichen Ausdünstungen zu erzeugen, die sonst blos 
aus der Morasten herdosteigen. Denn es trist die Feuch-
rigkeit allemal eine hinlängliche Menge von abgestorbe-
nen vegetabilischen und animalischen Materien an, die 
durch die vorhergehende Sonnenhitze eingetrocknet und 
aufbehalten worden find. 

In trocknen sandigen Gegenden, die die See in 
Der Nähe rings um sich herum haben, trist man we-
nig solche abgestorbene und Tode vegetabilische und ani-
malische Theile an. Es mangelt hier auch die Feuch-
tigkeit, weil der Regen, so wie er fallt, gleich don 
dem Sande wieder eingesogen wird. Dieses ist die 

Ursache warum dergleichen Stellen gesund find, und 
hier fast gar keine Fieber gefunden werden. Auch 

hoch gelegene und bergigte Wohndläche sind gesund, 
weil die daselbst befindlichen Toden und verwetten ani-
malischen und vegetabilischen Dingen don dem häufig 

daselbst 
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daselbst fallenden Regen, der nicht in das Erdreich hin-
eindringet, wieder weggewaschen werden, weil das ab-
fließende Regenwasser alle leichte und lockere Materien 
mit sich fortführet. Diese durch den Regen fortgespielt-
ten faulichten Theile aber, werden nun zwar häufig in 
denen am Fuge der Hügel gelegenen Thalern abgelegt; 
allein es sind diese Thaler so klein, daß ihre Ober-
flache nicht groß genug ist, um das aus ihr Dam-
pfe aussteigen tonnen, die nur in irgend einem Grade 
schädlich sind. Hierzu kommt noch, das die Einwoh-
ner der Infel Jamaika sich nie in solche tiefgelegene Thaler 

und Schluchten anbauen, sondern allezeit erhabene und 
fren gelegene Fegenden zu ihren Wohnungen auslesen. 

Wievielt es zu der Gesundheit beiträgt, wenn man 
«in wenig über die Ausdünstungen ber morastigen Ge. 
genben erhaben mohnet, kann man daraus urtheilen, 
baß in dem flachen Theilder Insel folche häuser die mit 
dem Croboben eine Höhe haben, ober nur menig bar» 
über erhaben stehen, gemöhnlicher Weise aud) diejeni. 
gen sind, in benen bie meisten Kankheiten herrschen. 

Sollte man nod) irgend es bezweifeln, daß bie 
Ausdünstungen aus feuchten unb morastigen ©egenben 

bie Ursache ber in Jamaika herrschenden Sieber sind, 
fo werben biefe Zweifel durch folgende Thatsachen noth-
wendig gehoben werden. Schiffe bie im hafen don 
Port-Royal liegen, unb beren Mannschaft ftd) bey voll-

kommner Gesundheit befindet, werben, wenn sie ben 
hafen höher hinauf segeln, unb gegen Kingston, Rock. 

Fört ober noch darüber hinauf ftd) vor Anker legen unb 
daselbst einige Zeit (iegen bleiben, in wenig tage viele 

Kranke bekommen Gs werben nämlich bie auf 
benselbigen befindlichen Matrosen mit Fiebern befallen, 
die von den niedrigen Morästen bie am Ufer unb an der 
Spißedes hafens befindlich sind, entstehen, von welcher 
leßtern Gegend bie Ausdünstungen alle Morgen zu Der 

Seit, 
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Zeit, wenn ber in Jamaika regelmäßige Seewind an 
zu wellen fängt, gegen die Schiffe durch solchen zugesühret 
werben; eine Sache, die man aus dem Übeln Geruch 
den biefer Mind hat, deutlich erkennt. Im Iahr 
1782. wurden zwey Fregatten, bie an der Spiße des 
hafens vor Auker lagen, und bie Insel gegen die feind-

lichen Angriffe auf biefer ©eite beschüßen feilten; nach 
vierehn Sagen genöthigt btefen Ankerplaß beSwegen zu 
verlassen, weil fie so viele Kranke am Bord hatten, 
ob man gleich die ganze Zeit über nur wenig leute von 
bem Schiffsvolk hatte an das land gehen lassen. Die 
Kriegsschiffe gehen nicht so hoch hinauf um Masser ein-
zunehmen, da aber bie Gegend wo sie dieses thun, sehr 
feucht und morastig ist, so geschieht es gemeiniglich, 
baß die leute, welche das Masser in die Fässer füllen, 
entweder gleich ober doch wenig Jage darauf krank wer-
den ; ja man hat Beyspiele, daß von sechzig oder sie-
benzig Mann, die zu einer solchen Arbeit gebrauche 
murden, nicht ein einziger vom Fieber verschont geblie-
ben ist. 

Es Kommen jedoch in diesem Ießtern Falle noch ge-
wisse Umstände hinzu, welche die Mirkung der ur-
sprünglichen Ursachen verstärken,worunter die vornehm-
ste das Betrinken im Rum ist. Man hat bie Aus-
schweifungen in diesem Getranke durch die Erfahrung 
so schädlich befunden, baß viele auf die Gedanken ge-
kommen sind, als sey dieses die vornehmste Ursache, 
von der großen Anzal von Kranken in Mestindien, 
Allein es ist dieses ganz unb gar nicht gegründet, in-
dem der Rum keine specifische Rrast besikt, remttiren-
de Fieber oder Ruhren hervorzubringen, ja dieses in 
keinem starkern Grad als andere abgezogene spirituöse 
Getränke thut, die von sich selbst, nie diese Krank-
heiten hervorbringen. (Man sehe Pringle diseas. of 
the Army p. 87.) Man muk ferner bemerken, daß 

der 
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der Zuckerbrandwein aber Rum, so weit als es die Fie. 
ber betrist, ohne Schaden in allen denen fällen getrun-
ken wird, wo die oben genannten Ursachen nicht vor-
handen sind, oder die Person, die sich in solchem Ge-
tränke berauscht hat, denselbigen nicht ausgesekt ist. Die 
Leute die am Bord der beyden Fregatten waren, tranken 
eben soviel Rum, so lange die Schiffe zu Port-Royal vor 

Anker lagen, als sie es zu der Zeit thaten, da die Schif-
fe an der Spike des hanfens befindlidy waren, und doch 
waren sie auf dem ersten Ankerplaß-gesund und in dem leß-
ten viele, von ihnen krank. Man muk die schädliche 
Mirkung des Irinkens von Rum dem zuschreiben, 
baß er die verdauenden Kräfte des Magens und die 
Leibesbeschaffenheit überhaupt sdywächet ; noch meht 
aber rühret bieses davon her, daß der darauf fol-
genbe Rausch die Leute zu Auschweifungen unb ei-
nem unordentlichen Berhalten bewegt, indem sie 

B. in der Sonnenhike stark gehen oder laufen, sich 
währenb der hike des Jages oder den Nebeln der 

Nacht in der sreyen Luft hinlegen, und in dieser 
Lage schlasen Alle diese Dinge pflegen schon von 
sich selbst, werm auch kein Berrinken vorher gegan-
gen ist, sehr vieles beyzutragen, die Fieber sowohl 
heftiger als häufiger zu machen. 

Auker dem Rum, pflegen auch noch folgende 
Dinge eben so schädliche Mirkungen in hervorbrin. 
gung und Verschlimmerung der Fieber zu haben ; 
groke Crmüdung, schwere Arbeit, schlechte oder seht 
sparsame Nahrung, langes Fasten, und alle Arten 
von Kummer und Unruhe der Seele. Es scheint 
überhaupt eine jede Sache, die den Körper auf ir-
gend eine Art schwächt und erschopft, auf das kraf-
rigste zur Verstärkung der ursprünglichen Ursache des 
Flebers beyzutragen, Man glaubt durchgehends in 
Jamaika, daß das Naßwerden durch den Regen 

eine 
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eine Ursache zur Entstehung der Fieber sey. Alle die-
se hier genannten Umstände, oder doch wenigstens der 
größre Theil derselben, findet bey solchen Soldaten statt, 
die wirkliche Dienste thun. Ueberlegt man nun noch 
die Schwierigkeit, ja die sogar ost vorhandene Unmög-
lichkeit, für die Kranken an solchen Drten und un-
ter solchen Umständen gehörige Sorge zu tragen ; so 
kann man sich einige Borstellung von den Ursachen je-
ner schrecklichen Sterblichkeit machen , die sich bey al-
len in Ost. und Mestindien befindlichen Armeen von 
Europäern bisher gezeigt hat. 

Man muk ferner bemerken, baß diejenigen, die 
eben aus einem kühlen und gesunden Klima nach Ja-
maika und andern solchen Gegenden ankommen, vor-
züglich den fiebern unterworfen sind, wie dieses die 
tägliche Crsahrung bey allen neuen Ankommlingen zei-
get. Ein europäisches Regiment hat im ersten Jahr nach 
seiner Ankunft, verhälwißmeise allezeit mehr Lodte, als 
in Den folgenden, wofern Der Ort des Aufenthalts und der 
übrigen Umstande sich gleich bleiben. Ote groke und plöß-
liche Hiße, der die neu angekommenen Europäer in 

Mestindien und andern ähnlichen Gegenben ausgeteßet 
sind, trägt, indem sie den Körper schwächet und er-
mattet, ohne Zweifel hierzu vieles bey. Mein es ist diese 

Verminderung der Sterblichkeit, von der ich eben geredet 
habe, doch hauptsächlich dem Umstand za zu schreiben, 
daß der menschliche Körper durch die Gewohnheit das 
Vermögen erlangt, schädlichen auf ihn wirkenden Ur-
sachen zu widerstehen. Tägliche Benspiele hierdon ge-
ben der Gebrauch des .Opiums, der spirituösen Geträn-
keund viele giftige Substanzen ab. Es pflegen daher die 
Curopäer, nachdem sie einige Fabre in Mestindien ge-
wesen sind, und sich an das Dortige klima und die auf 
sie wirkenden schädlichen Dinge gewöhnt haben, von 
den ursachen der Fieber weniger als bey ihrer ersten 

B Ankunft 
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Ankunft zu leiben. Man hat selbst in England die 
Beobachtung gemacht, daß diejenigen personen, die 

ihren Mohnplaß verändern und aus einer gesunden Ge-
gend dieses Landes in eine niedrige und mit Morästen 
angefüllte ziehen, weit mehr als die in her lektern Ge-
gend Gebornen, leiben. Auch die Negerstladen ge-
ben ein sehr auffallendes Beyspiel von der Gewalt, die 
der Körper durch die Gewohnheit erlangt, der Ursache 
der Fieber zu widerstehen. Denn obgleich dieselben von 
diesen krankheiten nicht gänzlich verschont bleiben, so 
leiben sie body im Ganzen von solchen weit weniger, als 
die Europäer. Man sahe dieses sehr deutlich an denen-
jenigen Negern, die man mit den europäischen Solda-
ten im lektern amerikanischen Kriege zu der Unterneh-
mung gegen das Fort St. Juan auf dem festen Lande 
in Amerika brauchte, denn von diesen starb kaum ein 
einjiger an krankheit, da hingegen von den europäi-
schen soldaten nur wenige oder vielmehr gar keiner 
zurückkam. 

Man bemerkt burchgängig, dak zwischen ben Gra-
den der Gesundheit, der dieManns : und Frauenspersonen, 
nämlich die Europäer oder deren Nachkommen genieken, 
sidy in Mestindien ein groker Unterschied findet. Man 
kann auf das Leben einer Frauensperson wenigstens 
eben soviel, als auf das Leben zwener Mannspersonen 
rechnen, oder es ist, wie diejenigen, die sich mit solchen Be-
rechnungen abgeben und Leibrenten darauf nehmen ,zu sa-
gen pflegen, dasleben einer Frau wenigstens so gut als das 
von zwen Männern.DieUrsache davon liegt darin,weil die 
europäischen Frauenzimmer in Mestindien weit weni-
ger als die Mannspersonen ausgehen, und vieses noch 
darzu nurin der Kühle des Morgens und Abends thun, 
und sich auch alsdenn noch fast immer eines Magens be-
bienen. hierzu kömmt noch, daß sie sich keine starke 
Bewegung in der freyen Luft machen, wodurch sie denn 

den 
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den Ursadren feer fieber weniger, als feie Manner aus 
gesebt find, mozu auch noch ibre ùbrige ordentliche und ma-
bige lebensart bentragt. Babrend des Rriegs gab es 
eine Rlasse von Beibspersonen, feie es nid)t in ihrer 

Gemalt hatten, von einigen feer oben angeführten Bor-
sichtsregeln Gebrauch zu machen unfe andere bernachla 
bigten, ich menne feie Beiber feer gemeinen @olbaten, 
unfe diese litten an Fiebern sobiel als die Manner. Da 
feie bet; feen Frauenspersonen gemohnliche Mabigseitauf 
eine geroijfe Art gegen feie fieber fchubet, fo mird man 
naturlichec Seife baraus schlieben, sab feie Unmänig 

feie unfe Muschmeifungen im Trinfen, ben feen Man-
nern biefe gattung von franfheiten meit haufiger hervor« 
bringen; unfe es verhalt ftd) auch dieses mirtlich fo in feer 
That. Unterbeffen ist doch eine Diat, ben feer man 
ftd) aller spirituosen Getranse enthalt, bet) Mannsper-
sonen, feie eine sehr thatige lebensart in Mestindien fuh-
ren muffen, ben weitem fein berhutungsmittel feer 
in diesen begenden gewöhnlichen Rrantheiten. Wan 
bemerft vielmehr im Gegentheil, dab diejenigen der-
sonen, feie viele unfe gute mahrungsmittel genießen, 
in Bestindien die beste Gesundheit Verhaltnibmeise 
haben pflegen.. Much sann man wirltich es als eine all 
gemeine Siegel festseken, baß dersonen feie in Eng 
land feine Musfchmeifungen begangen und feine unma 
ßige lebensart gefuhret haben, menn fte nach Bestindien 
sommen, nothwendig daselbst feine firengere lebensart 
fuhren, sondern fogar feie menge von mein, bte fte täglich 
zu trinsen pßegen, nod; um etwas Verftdrfen mussen. 

B 2 zmen 
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Zweiter Abschnitt. 
Von der Vorsicht, die man bei Absendung der 

Truppen nach Westindien zu beobachten hat; 
und von den Mitteln die Gesundheit derselben 

in dem dasigen Klima zu erhalten. 

werbe ben ber ubhandlung der Mittel, durch mel-
che die Gesundheit und Das leben der europäischen olbafen 
In Bestindien zu erhalten ist, die hierauf abzvectendenum 
stande in berjenigen Ordnung anfuhren, in welcher fol-
che, wenn man Truppen aus Europa nad; Bestindien 
Schichtet, vorzukommen pflegen. 

Es müssen die Truppen, die man dahin schichtet, 
Aus gut disziplinierten und bereits abgerichteten golda-
Ten, nicht aber aus neu angeworbenen laeuten bestehen. 

Denn da diese lektern im ganzen immer unordentlicher 
Als die alten Soldaten, und nicht zu ber Lebensart ei-
Als die alten Soldaten, und nicht zu ber Lebensart ei-
Ma in Westindien mehr, als die schon an das golba-
Tenleben und die briegszucht gemohnten leute. Man sahe 
dieses an allen ben neuerrichteten Regimentern, die aus 
England nach bestindien geschicht murben. Muberdem 

Ist es fast unmöglich, die jungen Goldstern in einem 
Lande an die briegszucht zu genvhnen, in neldyem die-
selben soviel Gdnvierigteiten antreffen unb zu betam« 
pfen haben, unb wo man bieselbigen auf frenem felde 
nur eine furze geit des Morgens und ubenbs in ben 
3Baffen üben fann. Man fann aud; felbst gegen bas 
Crercieren bes Ubends betrachtliche Cinwendungen ma-
chen, bie ich in ber folge anfupren werbe. 

2) Man mub bie Truppen in England zu einer 
schict lichen zahreszeit , bas ist, ohngefahr im Monat 

November einfchiffen, damit bieselben in Bestinbien 
in ben fühlten und zugleich gefundesten Monaten anlan-
gen. Gie werben bie Unbeguemlichteiten unb Echmie 

rigkeiten, 
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rigteiten, bie nothmendiger Meise mit einer so betracht 
lichen Beranberung ihres Nufenthalts verknüpft find, 
Meit meniger empfinden, menn dieselbe zu einer gefun 
den Jahreszeit, als zu einer folchen erfolget, mo die 
Brandleitern fehr häufig find. Beobachtet man diese 
Borficht, so werden die Truppen, im fall man solche 
Zur Bejagung auf eine von den westindischen Inseln 
Brauchen will, an das Klima gewohnt werden, ehe die 
Ungesunde Jahreszeit ihren Anfang nimmt. Bat aber 

die Regierung die Absicht, Fich dieser Truppen zu einer 
Unternehmung, z. B den Umgriff aus eine feinbliche Besi-
Kung u. s. w. zu bedienen, so ist es eine Cache von der 
aubersten Dichtigkeit, dab man sie zur gehörigen geit 
von England absendet. Cie müssen sodann gerade 
nach dem Art ihrer Bestimmung binschiffen, ohne auf 
biefer Steife eine pon unfern westindischen Inseln zu be-
ruhren, weil sonst fafi ohne Ausnahme sehr viel krant 
heiten unter ihnen entstehen werben. Ist es aber durchaus 
ttothig, dab fie sich an einer ober ber anbern von unfern 
Inseln aufhalten muffen, um ftd) mit Siegern zur 
Schanzarbeit u. f. w. zu Perfehen, ober aus anbern Ur-
sachen bie ber Dienst erfordert fo muß man bie Colda-
fett am Bord der Transportschlisse bleiben lassen. ©ie* 
fe Schiffe selbst aber muffen an einem gesunden Art, 
bas ist, an einem solchen Art vor Unter liegen, ber Pon 
morastigen begeben entfernt, unb nicht so beschaffen 
liegt, ber Bind pon Dergleichen zu ihnen streichet. 
Durch die Bernadjlabingung ber bier angegebenen Bor-
fid)t, find Unternehmungen, worzu ber plan sonst mit 
vieler Beurtheilungstraft entworfen war, blos wegen 
ber Großen Unzahl Rrante unb daraus entftehenben 
Todesfalle, bet) wenig ober gar feinem Widerstande 
pon ©eiten beS Feindes Gänzlich mißlungen, 

3) Benn die Truppen in England eingeschiffet ftnb, 
Melcher auf Geräumigen Transport chiffen geschehen muß, 

B 3 fo 
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So muffen die officiers die starrste Aufmertsamfeit an 
Menden, daß die größte reinlich feit Fon Vohl in Ansehung 

feer personen der Soldaten, als auch Ihrer Schlafstellen 
Beobachtet wird. Dieses wird baburch bewerkstelliget 
menn man aus ihnen zmen ober mehrere Abtheilungen ober 
fo genannte Brachten machet, und jefee derselben tag-
lich ju gemissen Grinden mit ihrem Bettzeug auf baS 

Berdect kommen laßt. Außerdem muß bas Schiff 
jtoifdjen ben Bedeckten alle Bochen Zwen Oder drenmal 
gut ausgefegt, Durchräuchert unb Gereiniget, unb bte 

Masche unb bas Bettzeug feer Soldaten unb Matrosen, 
eben fo oft Gemarchen merden. Es find in ben Leitern 
Seiten, durch ben Berühmten Weltumseegler Cool, 
ben Toni glichen leibarzt Rringle, (siehe dessen Rede 
über einige neuere Berbefferungen von denen Mitteln bte 
Gesundheit ber Seefahrenden zu erhalten) unb anbere, in 
Der Erhaltung der Gesundheit der auf dem Schiffe befind 
Lichen Personen, so viel Verbesserungen gemacht worben, 
unb. es ist die Rentniß derselben so allge mein verbreitet mor 
den, daß Wir anikt Selten mehr hören, Daß so viel Personen 
Auf unsern Schiffen Und flotten gestorben find,als dieses 
ehedem zu geschehen pflegte. Unterdessen mangelte es bod) 
aud) Selbst in bem Lektern amerikanischen Kriege, nicht 
an Benspielen von ben Schrecklichen Birfungen, welche 
bte Vernachlässigung ber Reinlichkeit unb anderer gegö-
rigen Borsichten auf ©duffen, zu haben pfleget. Es iß, 
wenn man Truppen nach Westindien fenbet, fein kleiner 
Bortheil wenn solche bafelbft ben guter Gesundheit an-

landen, unb es wird baburd) bie Hoffnung sehr erhö-
het, Daß solche in Diesem Klima Am Leben bleiben werben, 

4) ©inb enbltd) die Truppen in Bestindien ange* 
langt, fo muffen Solche in Barraken Einquartiert werben, 
deren Lage gefunb ist. Findet ftd) in ben Barraken fein 
hinreichender plak für bie Truppen, welches in Kriegs 
jetten faß immer ber Fall zu senn pfleget, unb fann man 

seine 



23 

feine Hauser miethen, die eine gesunde Lage haben 
muß Man die Leute lieber am Bord der Transportschiffe 
fo lange bleiben lassen, biß man einige Gebäude, bie zu 
einem nur eine Zeitlang Bauenden Aufenthalt Gasdicht 
find, Errichtet hat. Der Aufenthalt auf bem Schiffe 
wird für fie Gesund Senn, weil bie Seeluft rein und ge-
fund ist, unb feine non ben Krankheiten verursachet 
bie ber Aufenthalt auf dem Lande hervor zu bringen pflegt. 
Die Erfahrung hat gezeigt, Daß es allemal sehr schädlich 

ist und viele Krankheiten unb Todesfälle nach fich zieht, 
wenn man in Bestindien Truppen unter Gezelten kam-
prien lägt, unb eß sollte dieses nie anders als bet; einem 
wirklichengelb zug geschehen. 

Bas bie zur Errichtung ber Barraken, in Kück 
Sicht der gesunden Lage dienlichen Pläße anbelanget, fo 
habe ich oben, ba wo ich Pon ben Ursachen ber häufigen 
Krankheiten in Jamaika u. f. w. redete, derjenigen Dr-

te Erwähnung zu thun, die eine vorzüglich gesunde Lage 
fjaben. Jamaika find diese Stellen unb Orte von 
Zwenerlen Art unb Wahrscheinlicher Weise finb fie eß auch 
auf allen übrigen Westindischen Inseln ; nämlich erstlich 
Trusten bändigte Halbinseln und Inseln an ben Ufern, und 
Zwentens erl)abne,unb hoch Gelegene Bergenden in den Ber-
gen; als Bespieleder ersten Art fann ich Port-Royal unb 
FortAugusta anführen Man Hat benersten Art allemal 
Für gesünder als Spanish = Town unb Kingston angese-
hen, unb es pflegen ftd) Heber aus den benden lekt genann-
ten Stabten Schwächliche unb Kränkliche Personen, bie 
einer bessern Luft genießen wollen, nad) Port-Royal zu 
begeben. Maß baß Port Augusta anbetrift, fo sahe 
man pon der Gesundheit beß bafigen Aufenthalts im 

Jahr 1781 unb 1782. einen deutlichen Beweis. Es 
lag ndmlid) in biefen benden Jahren ein ©orpß pon sol-
chen Amerikanern, bie ju ber Königlichen Parthen gehör-
ten, unter bem Befehl beß Lords Carl Montagu, auf 

B 4 dren-
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brenniertel bafelbft im Quartier. Sinnen biefer 
Zeit ftarben von allen biefen leuren nur ziven Mann, 
und ihre Rranten beliefen fich felteu bis auf zivanzig 

Mann. (Man fehe bas zivente hauptftuct.) 

In Ansehung der hochgelegenen Derter fann man be-
merfen, bag folche im canzen immer weit gefunber, 
als troctne unb fanbige an ber cee gelegene Plage zu 
fenn pflegen, weil bie lektern oft burch bie nadibar-
fchaft moraftiger degenben unb ftehender Baffer unge-
funb gemacht merden. tin Umftand von biefer Art 
derurfachte, bag ben ben zu fort Augusta befindlichen 
Truppen im Tahr I783. Fieber zu herrfchen anfiengen. 
Es frieg namlich Die Tee hoher als es fonft gemohnlich 
ift, unb uberfdchemmte das ganze Ttuct laud, auf mel-
chem das betagte fort fieht, fo bag an einigen Orten 
bas Maffer über einen fub hoch stand. Da fobann 
bie ©ee mieder jurücte mich, fo lieg fie biel Edhleim 
unb Edslamm juruct. (Einige sage nachher murben 
diele bon Den soldaten mit Siebern befallen. (Man fe-
(je baS zwente hauptftucf). Die heilfamfeit unb ge-
funbe Befchaffenheit Der fuft, nimmt fchon bep einet 
nicht eben allzugroben hohe in Den '-Sergen betrachtlich 
zu ; eine sache Oie man nicht blos bet bafelbli flatt fin-
benden Berminberung Der hike zufchreiben tann, ob« 
gleich biefelbige allerbings diel barzu benträgt das Klima 
angenehmer zu machen. Die Quartiere, morinnen bie 
englifchen Truppen biefes am meften erfahren haben, 
find die zu gtonen hill. Im jahr 1782 und 178 3. 
genoffen das dafelbft einquartierte neunzehnte unb bren-
gigfte Regiment einer gefundheit, die menig don 
berjenigen verfchieben mar, bie an irgenb einem dotte 
von Englanb flatt gefunben haben mürbe. (Man fehe 

bas zihegte hauptftuct). Es maren von biefen benden 
Regtmentern feiten mehr als zivanzig Mann im hofpi-

tal, 
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tal, unb das Berhaltnib der Tobten zu bet Unzaht 
ber mannfchaft war ganz unbetrachtlich. 

Da nun gemiffe Steden und derter auf unfern wefi-
indifchen Infeln fo fehr gefunb find, fo muß man fich 
in der that wunbern, bas bie gterblichteit boch unter 
ben englif. Truppen nod) immer fo grob gewefen ift. Ullein 
man mub bebenfen das man in bem mirtlichen Dienft vie-
le von ben zur Erhaltung ber Gefundheit nothigen Bor-
fichsregeln, gar nicht beobachten tann. hierber gehört 
eine gehörige usmahl des Bobens auf bem bie Trup-
pen tampiren, unb bie Bermeidung eines feuchten unb 
naffen Erbreichs; ob man gleich nad) meiner Qflepnung 
in biefem gtucfe oft etwas mehr thun fonnte, wenn man 
es nur verfuchen wollte. allen fallen, wo es bem 
Dienft unb ber eigentlichen ubficht, zu ber man Truppen 
nad) Meftinbien fenbet, nicht ganz jumiber ift, würbe 
man baburch), das man bie golbaten nicht an das tand 

fedte, fonbern auf ben transportchiffen bleiben liebe, 
das feben von taufenben erhalten. Einige Siegimen-
ter, bie im lekten kriege auf ber flotte bienten, litten 
wenig von krantheiten, ba hingegen anbere, bie am 
Ufer waren, burch bie am lanbe gemohnlicher Meise 
herrfchenben kranfheifen, fast ganzlich vernichtet 
murben. ©o groß ift ber Unterfchied zivifchen der 
geeluft unb ber lanbluft. Man hat in Friedenszeiten 
auf bie defundheit ber ©olbaten, bie man zu Unterftu-
kung ber bürgerlichen Riegierung unb als eine Befa-
kung zur Bertheidigung auf unfern weftinbifchen In-
feln unterhalt, zuverlabig nicht foviel Aufmerffamteit 
gewenbet, als es biefe gache in Rudficht auf zwen 
gefichtspuntte verbient. Denn erfilid) würbe man, 
wenn man biefes gehörig thate, ber Nation eine grobe 
dumme gelbes erfparen, bie jahrlich auf baö Recru-
tiren, Difciplinire unb hinfchaffen ber ©olbaten nad) 

Meftinbien, zur Erfezung ber bafelbst Berftorbenen, 

B 5 ver-
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verwenbet wirb. zwentens aber ift alles was man zur Er-
haltung des lebens ber golbaten thun fann , auch das 
beste Mittel in biefem theil ber Melt jeberzeit eine Un-
zahl truppen zu haben, die an bas bafige klima ge-
wohnt find, unb baher and), wenn man ftd) ihrer be-
bienen muß, einen weif grokem Nuken fchaffen, als 
biefes bürd) eine hoppelte Unzahl frifch aus Europa ba--
hin gefenbeter golbaten je gefchenche fonnte. 

Es wirb oft zu kriegszeiten ber fall eintreten, baß 
mehrere truppen nad) einer Infel gefenbet werben muf-
fen , als für folche Barraten barauf vorhanben finb, ober 
fte fonfi gut untergebracht werben tonnen. Es würbe 
in biefem falle rathfam fenn, aus Europa bas zim-
merwerf, ju hölzernen hütten unb Barrafen mitzu-
fchicten, beren man fich nur auf eine zeitlang bebienen 
unb folche an einer gefunben ©teile gefdmind auffchla-
gen fonnte. Die würben, wenn man fte aug Europa 
mitfchidte, nicht ben britten theil Pon bemjenigen fo-
ften, wag fte, wenn man in ben Infeln felbft fte erfi 
zimmern liege, foften würben, ba eg in benfelben oft 
an zimmerholz unb Baumaterialien fowohl, als an 
ben barzu nöthigen Arbeitern fehlt. 

5) ©obalb man bie truppen auf bie gehörige Mei-
fe in die Barraten einquartiert hat, fo muß einem je» 
bem Regiment eine Unzahl Pon Negern zugetheilt wer-
ben, ober man muß, welches nod) beffer fepn würbe, 
zu jebem Regimente nod) eine Compagnie von Negern 
unb Mulatten errichten. Diefe müffen alle bie Kriegs-
bienfte unb fchwere Arbeit thun, bie in ber Tagebhike 
gefchehen muß; weil btefe leute von berfelben nid)t lei-
ben, ob fte gleich für bie (Europäer hochft fchadlich fepn 
würbe. Man hat btefe Cinrichtung zum theil wah-
renb beg lekten Kriegs in Jamaica befolgt, unb einen 
fehr großen Ruken bapon verfpürt. 

6) Die 
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6) Sie Regierung follte die Goldaten mit 
rungsmitteln derfehen, benn wofern diefes nicht ge« 
fchieht, fo wirb ihr Unterhalt in biefen ©egenben im« 
mer fehr ungewiß fenn; es (mb aber wenige Dinge der 
Gefundheit fchadlicher, als eine zu fparfame und unre-
gelmakige Kost. Man muß die Golbaten, fo wie es 
auf ben Schiffen mit ben Bootsleuten gefchiecht, in 
Tifchgefellfchaften eintheilen, über beren jebe ein Dift-
cier taglich bie Aufficht haben muß. Auch barf man 

den Solbaten nicht derftatten, unter irgenb einem Bor-
mand, bie ihnen zugetheilten Prodifionen zu dertaufen, 
ober umzutaufchen, meil fie biefes barzu bringt, baß fte 
folche für Rum dertaufchen, ber ben Solbaten unter 
alten bas fchadlichfte iß. 

7) Man muß bie Solbaten oft im freuen Felbe 
exerciren, unb wenn biefes des Morgens gefchiecht unb 
man es nicht zu lange fortfeβet, fo wirb es zu ihrer 
Gefunbheit bienen. ©S ftnb zmar auch bie Abenbe 
auf ben weftinbifchen Infeln fuhle, allein es giebt ei-
nen Umfrand ber bas ©perciren um biete Seit verbie-
tet, unb ben ich don einem Dfficier, ber diel Crfah-
rung in biefen ©egenben hatte, erfi gelernt habe ©S 
ift namlich in biefen Lanbern auch bie allermabigste Be-
wegung fchon mit einer ftarten Ausbunftung vertnupft, 
unb wenn bie ©olbaten mit naffen Demben auf bem 
Körper fich ber fühlenAbendluft ausfeβen, fo betom 
men fte teicht Catarrhe, rheomatifche Belchwerben unb 
anbre Zufalle. Allein nach bem exerciren des Mor-
gens folget bie Diβe bes Tages, die alle üble folgen 
von diefer Art verhinbert. ©s ift, wahr, daβ bergleichen 
derhutet werben formte, wenn man bie ©olbafen nach 
bem Abenbererciren gleich troctne Mafche anziechen lie-
ße, allein es ftnb biefes bie gemeinen ©olbafen feiten 
zu thun im Stanbe, unb es würbe doch and?, gefeβt 

baß 
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das sie folches thun könnten, boch ziemlich fchwer 
fallen, ihnen fodiel Sorgfalt für fich felbft ben-
zubringen. 

Bon bem was bie Beforgung ber Dofpitaler, die 
Nahrung der- Kranten und ihre medicinifche Be-
handblung anbelangt, werbe ich in ber folge zu han-
deln Gelegenheit haben. 

Zwei-
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Zmentes hauptstück. 
Von der Anzahl der Todten, welche die in Ja-

maika befindlichen Regimenter jährlich hatten, 
und von dem verschiedenen Grab der Gesund-

heit der verschiedenen Quartiere. 

E Eine kurze Uebersicht des Berlustes, den die in dem, 
lekten amerikanischen Kriege auf ber Infel Ja-

maika befindlichen englischen Regimenter, durch bie 
jährlich Verstorbenen erlitten, und des verschiedenen 
Graves von Gesundheit, ben fte nach Unterschied ihrer 

Quartiere auf besagter genossen, wirb uns eine 
Unzahl von Thatsachen verschaffen, aus benen wir viel 

nüßliche Schlußfolgen ziehen können. können. Wir werben 
daraus bie vornehmsten Ursachen ber Sterblichkeit und 
die welche solche noch vermehren, kennen fernen, und 
es wirb, welches nodj weit wichtiger ist, dieses uns 
zeigen, wie und auf welche Weise diese Ursachen in ei-
nem großen Grab vermieden werben können. Hußer-
bem aber werben die befehlshabenden Officier noch bar-
aus zu bestimmen lernen, was für eine Unzahl pon 
Soldaten jur Verrichtung des Dienstes in ben gesun-
bellen und ungesundesten Jahreszeiten tüchtig senn 
werben, unb was für eine Verminderung ifner 

Unzahl nach einer gewissen Seit erwartet werben 
kann. 

Die größte Unzahl Pon ben Truppen, bie auf ber 
Infel Jamaika sich während bes leßten Krieges befan-
ben, waren in ben brep Städten Kingston, Spanish-
Town unb Port-Ropal, in ben kleinen Festungen, 
Fort- Augusta, Kock-Fort und Castile-Fort, und in 
ben Barraken einquartiert, die ben ber Batterie, die 
ben Slawen ber zwölf Upostel führet, befindlich waren. 

Außerdem warm auch noch Barraken zu Up-Park 
und 
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und Stonen-hill. Ulle diese Quartiere waren, die 
Stadt Spanish-Town und die Barraken zu Stonen-
hill ausgenommen, entweder am Rande des Ufers der 

großen Ban, die ben hafen von Ringston ausmachet, 
und die mit einen Eingang, ber wenig mehr nie eine 
englische Meile betragt, ohngefähr zehn englische Mei-
len lang, unb an einigen Stellen Pier bis fünf englische 

Meilen breit iß, ober doch in einer geringen Entfe-
nung bavon gelegen. Die Stadt Spanish-Town 
aber, liegt sechs ober sieben Meilen weiter im Lande. 
Sie ist zwar auf dem platten unb niebrig gelegenen Theil 
ber Infel befindlich, allein es finden sich doch in ihrer 

Nachbarschaft feine Moräste. Stonen-hill hingegen 
liegt in ben Bebirgen, ohngefähr englische Meilen 
Pon Ringston, wopon bie leßten brepe immer der Weg 
sehr steil aufsteigt, ob ihn gleich Wagen befahren kön-
nen. Hußer biefen giebt es auch noch in ben verschie-
benen Kirchspielen Barraken; ich habe aber nicht hin-
reichende Nachrichten pon ben verschiedenen Graven 
ber Gesundheit derselben, obgleich bie Erfahrung über-
haupt gezeigt hat, daß von einem Regiment, bas man 
in kleine haufen in bie verschiedenen, in ben kirchspie-
len befindlichen Barraken vertheilte, allemal viel Leute 
ßarben. 

Die folgenfeen Beobachtungen schräken sich auf 
bie fünf Jahr von 1779 bis 1783. ein, in welchem leß-
fern Jahre feie Regimenter wieder auf denfuß geseßt wur-
den, ben sie in friedenszeiten zu haben pflegen. Ich 
besike nicht hinlängliche Thatsachen genug, um diese Un-
tersuchung früher als mit dem Jahr 1779. anzufangen, 
melches anderthalb Jahr vor meiner Ankunft auf der Infel 
Jamaika war. 

Das 
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Das erste Batallion des sechzigsten Regi-
ments. 

Ich werbe von den verschiedenen Regimentern in 
der Ordnung reden, in welcher sie aus England auf der 
Infel Jamaika ankamen, und daher den Anfang mit 
dem ersten Batallion des sechzigsten Regiments ma-
Chen. Es war solches den ersten Februar 1780. 387 

Mann stark und bekam während dieses Jahres 243 
Recruten. Von dieser gesammten Anzahl starben in 

diesem so viel, baß das Verhältniß der Todten 
zu biefer Anzahl dren Ellftheil des Ganzen, unb die An-
zahl derjenigen, bie wegen ihrer Unfähigkeit zum fer-
nem Dienst ben Abschieb erhielten, noch mehr als ein 
Neuntheil des Ganzen betrug. Ueberhaupt verlor die-

ses Batallion binnen einem Jahr fast zwen Fünftheil 
pon der gesammten Anzahl ber Soldaten. Dieses 
Batallion hatte fein Quartier zu Spanish-Town, war 

bereits einige Zeit auf der Infel gewefen, und man konn-
te es als schon an das baftge klima gewöhnt, ansechen. 
Der große Verlust, ben dieses Batallion erlitte, rühr-

te davon der, baß man zwenhundert Mann baPon mit 
zu ber Unternehmung gegen baö spaniche gort St. 
Juan auf bem festen Lande in Amerika nahm *), von 
welcher Unternehmung wenig ober pielmehr gar feine 
Leute wieber kamen. 

Im zwenten Jahr belief sich die Anzahl ber Toden 
auf mehr denn ein Sechstheil, die pon ben Verabschie-
beten aber, flieg nicht ganz so hoch, und ber gesammte 

Verlust betrug ohngefähr ben dritten Theil von bet 
ganzen Anzahl, und es war die Größe desselben noch zum 
Theil ben auf bie obgedachte Unternehmung geschickten 
Soldaten zu zu schreiben. Während des Jahres 

felbst, 
*) Man sehe hiervon Moseleys Abh. von den Kranth. 

zwischen den Wendezirkeln. S. 88. A. b. Ueb. 
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selbst, betrug die Anzahl der Kranken zu den Fesunden, 
zwischen einem Gechstheil und einem Drehzehntheil des 
Ganzen. Nie stieg solches Verhältniß über die erste, 

und nie verminderte eg sich unter bie lekte 
Ich begreife aber unter ber Benennung von Kanken 
nicht nur bie wirklich in dem hospital vorhandenen 
Kranken, fonbern selbst Diejenigen, die noch in ihrer 

Wiederherstellung befindlich waren, wie auch alle solche 
bie wegen kleiner Uebel nicht ihren Dienst verrichten 
konnten. 

Im dritten Jahr betrug die Anzahl der Todten ein 
Achttheil, bet Verabschiedeten fast ein Viertheil und 

ber Verlust durch behdes fast dren Achttheil des Gan-
zen. Von bem Beschluß des brieten Jahres bis zu 
ber Zeit wo das Regiment auf ben Friedensfuß herab-
gesekt wurde, verflossen fechs Monate, und wenn man 
das Verhältniß beg Abgangs in diesen lekren sachs Mo-
naten und vorhergehenden sechs Monaten gegen ein-
ander nimmt, welche mit ben eben gedachten das lekte 

Jahr ausmachen, fo ist solches fast gleich. Es be-
tragt nämlich bie Anzahl ber Verstorbenen einAchttheil 
bis ein Neuntheil, bie ber Verabschiedeten aber über 
ein Viertheil des Ganzen. Die große Anzahl Der als 
Invaliden nach hause geschickten rührt davon her, daß 
bie Kecruten, bie man aus England nach Jamaika 
für dieses Batallion sandte, schlechte Leute waren, 
wie solches gegen das Ende eines Krieges undermeid-
lich der Fall ist; auch war es eine Art von Vorberei-
tung zur Verminderung Des Regiments auf den Frie-
densfuß. Die Anzahl Der Kranken machte zwischen 
einem Fünstheil big einem Uchtzehntheil Des Ganzen im 
dritten Jahr, unb in bem leßten zwischen einem Fünf-
theil big Vierundzwanzigstel beg Ganzen aus. 

Man wirb aus den leßten Angaben von Der Anzahl 
ber Kranken feilen, Daß Spanish. Town fein unge-

sunder 
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sundes Quartier ist. Die Anzahl der Todten beläuft 
sich auf ein Achttheil des Sangen, und man rechnet 
überhaupt, daß von ven Einwohnern dieses Ortes jähr-
lich einer von zehnen stirbt. Der Unterschied der sich 

zwischen der Anzahl ber Todten des Regiments in ben 
elften und den leßten Jahren findet, rührt zum Theil 
davon her, daß in ben legfern die Kranken in den 
hospitälern eine bessere Nahrung bekamen, unb or-

dentlicher unb häufiger von den Aerzten besucht 
wurden. 

Der Verlust, ben ein Regiment in dem erften 
re, da es auf ber Infel ist, erleibet, rührt ßänzlich 
von ben Verstorbenen her. Im zwenten Jahre des 
Ausenthalts eines Regiments auf ben westindischen 

Infeln, nimmt bie Anzahl ber Todten beträchtlich ab, 
hingegen aber vermehrt sich bie berjenigen, bie 
durch Krankheit geschwächt unb gum fernem Dienst 
untüchtig gemacht worden sind, unb es machen daher 
bie Verabschiedeten einen großen Theil non ber Anzahl 
dererjenigen Soldaten auß, die für ben Dienst verlo-
ren gegen. 

Die Monate, in benen bie Truppen bie meisten 
Kranken gaben, hängen jederzeit von dem Regen ab, 
unb es ist bager die Anzahl ber Patienten, während 
ber Regenzeit am größten. Unterdessen pflegen doch 
gu berjenigen Zeit beS Jahres, wo bie meijien Kran-
ken fmb, keinesweges die meisten Todesfäll zu gesche-
gen. Es ereignen sich dieselbigen vielmehr ein ober 
zwei Monate nach dieser Zeit, wenn bie Patientan 
durch wiederholte Anfälle der Fieber gang entkräftet 
worben fmb, unb ber Krankheit nicht mehr widerste-

hen können. Daher sterben bie meijien Leute in ben 
Monaten October unb November, obgleich bie Anzahl 

ber Patienten im August und September am größten 
gu sehn pflegt, 

C Teun 



34 

Neun und siebenzigstes Regiment. 
Es Cam dieses Regiment in Jamaica im Monat 

Julius 1779. An, und war damals 1008 Mann 
Start. Er bekam feine Quartiere zu Ringston. Im 
ersten Jahre starben Davon fast zwen Diebentheile. 

zwenten Jable perlot biefeS Regiment fajl pier 
Diebentheile, allein es waren barunter brenhundert 
Soldaten, bie mit zu der Unternehmung gegen das 
Fort Juan genommen wurden. Benn man aber die-
fe Unzahl abrechnet unb sodann das Verhältnis ber 
Iodren zu ben übrigen berechnet, fo ftarben don achr-
zehn fajl fünfe, welche Unzahl nicht diel geringer, als 
bie don benen im' porigen Jahr Verstorbenen ist. Die 
Soldaten, bie in diesem Jahr ihren Ubschied erhielten, 
machten fast ein Sechstheil ber ganzen Unzahl aus, unb 
es giengen überhaupt für ben Dienst fajl Pier Reun-
theile derloren. Diese große Unzahl ber Lobten, war 
unter andern Urfaschen, auch der Ungesundeste der 

Quartiere zu zu schreiben. Das Verhältnisse der Kran-
ten zu ben Gesunden, wechselte pon einer hälfte bis 

zu einem Fünftheile beS Ganzen ab. 
Im dritten Iabre war dieses Regiment fehr 

schwach. Es starh einer von eilfen, und einer pon 
achten erhielt ben Ubschied, fo baff überhaupt durch 
bie Josten unb Verabschiedeten, fajl dren Vierzehn 
rheile ber ganzen Mannschaft vorloren giengen. Die Un-
zahl ber Kransen wechselte zwischen zwen Sieben-
rheilen unb einem Sechestheil ab. 

Im vierten Jahr wurde dieses Regiment durch Solda-
len verstürzt, bie man aus betten jentgen Regimentern aus-
gehoben hatte, bie man nach England zurückschickte. 
Es starb in biefem Jahr ein Biestheil unb ein Sechs-

theil wurde, als zum fernem Dienst untüchtig, verab-
saneder, so daß im Sanzen fünf Zwülftheile verloren 

giengen. 
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giengen. Die Unzahl der Kranten wechselte »on ber 
Härlste bis zu einem Fünftheil ber ganzen Menge ab. 
(Ein fo großer Untertschied zwischen dem Berchältniß ber 
Jobten zu den lebenden, in diesem und dem »origen 
Jabre, da man in den Umständen, in denen sich das 
Regiment in diesen benden Jahren befand, bloß ben 

Unterschied bemerfen fann, baß in bem ersten 
baß Regiment sehr schwach in bem zwenten aber sarf 
war, muß uns auf bie Vermuthung bringen, baß bie 
Quartiere, bie Unzahl ber Officiere unb übrigen Umstän-

De, zur Versorgung von brenhunbert unb funfzig Men-
schen, nicht aber für siebenhundert hinreichend waten. 

Es starben von diesent Regiment binnen Jahren 
neunhundert unb zehn leute, diejenigen drenhundert mit 
eingeschlossen, die ben der Unternehmung gegen das Fort 
Et, Juan verloren giengen, und binnen dieser Zeit wur-
ben nod) über zwenhunderr verabschiedet daß bie Un-
zahl Derjenigen, bie »on biefem Regimente überhaupt 
abgiengen, auf hundert bie erste Starte des Regiments 
ober feinen completen Zustand übertrift. 

Acht und achtzigstes Regiment. 
Es fam dieses Regiment im März 1780. in ei-

nem ganz vollständigen Zustand aus Englanb an. 
ersten Jahr starb ohngefähr ein Drittheil. Im fol-
genden Jahre belief fid) bie Unzahl ber Lobten faß auf 
ein Fünftheil unb der Verabschiedeten auf ein Sieben-
theil, unb es gieng also »on ber ganzen Unzahl faß ein 
Drittheil verloren. Die Unzahl ber patienten änder-

te sich im erßen Jahre »on einem Drittheil bis zu ei« 
nem Siebentheil, unb in bem zwenten »on dren ©ie* 
bentheilen bis zu einem Sichstheil ab. Das Regi-
ment blieb vier Monate nad) bem Beschlusse des näch-
sten Jahres noch auf ber Insel, bis endlich basselbige 

C 2 heimge. 
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heimgeschift vorher aber leute aus demselben zur Cr-
gänzung ber andern Regimenter ausgehoben wurden. 

Binnen dieser Zeit starb der eilfte Iheil, unb ber zwölste 
bauen wurde verobschieder. 

Während biefer zmen Jahre unb vier Monate ftar-
feen ohngesäbr fteben aus sechzegen, unb ber Ubgang 
betrug im Sanzen 550 Mann, von 791, welche feg» 
tere Zahl bie ursprüngliche Stärke beS Regiments unb 
auch bie Recruten in fich begreift. 

Die große Unzahl ber lobten, welche das Regt« 
ment in vem ersten Jahre gatte, rüht dabon her, baß 
solches zu Rock-Fort unb Castile-Fort lag, welches 
bie zmen ungesundesten ©arnifonen auf Jamaika sind. 

Nachdem bas Regiment einige Zeit ba gelegen gatte, 
murde es nad) Fort- Ugusta beilegt, es blieb ober ein 
Detafchement bauen in bem alten Quartiere zurück, 
durch welches bie Unzahl ber Kranken unb Lobten noch 
immer fegr vermehrt murde. Man muß auch bemerfen, 
baß dieses ein neu errichretes Regiment mar, vergleichen 
allemal mehr als alte Regimenter leiben ersten 
Jahr bestand ber Verlust fast ganz aus Gestorbenen ; 
im zmenten Jahre aber, mar bie hälste beS Abgangs 
an verabschiedeten Soldaten. 

Wenn man bie Verhältnisse in den lekten zmölf 
Monaten nimmt, während melchen ber vornehmste 

Iheil bieses Regiments zu Ringston, unb einen Iheil 
biefer Zeit eine Dartchie bauen noch zu Dort-Ronal 
befindlich mar, fo fiarb ucn fünf Mann einer, uon 
fteben mußte einer verabschieder werden, unb ber Ab-
gang, ben das Regiment erlitte, betrug überhaupt ein 
Drittheil beS Ganjen. Man siehr, wenn man bie 
Listen beS Abgangs beS sechzigsten Regiments mit ben 
ähnlichen Listen uon ben benden fegten Regimentern 
vergleicher baß Ringston eine weir ungesundere Gar-
nison als Spanish- Jown ist. 

Das 
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Das fünf unb achrzigste, ingleichen das zwen, dren und und 
vier und neunzigste Regiment, würden alle zu Dlnmouth 

fast um bie nämliche Zeit eingeschiffet, unb sie langten 
sämmtlich zu Jamaika um das Ende des Julius ober 
zu Anfang beö Augusts 1780. an. Es waren alles 
neu errichtete Regimenter, unb eö waren Pon ber Zeit 
ihrer Einschiffung bis zu ihrer landung in Jamaika, 

chngefäbr fed)ö Monate verstossen. ©ie kamen auf 
tiefer Insel zu der aller ungefundesten Zeit Des Jahres 
an, unb eö fanben ftd) auf berfelben feine Quartie-
re für vie Gesunden, noch schikliche Hospitäler sür bie 

Kranken. Es war daher auch bie Anzahl ber Lobten, 
die diese Regimenter hatten, indem ftd) bie hier ge* 
bad)ten Arsachen mit ber ungefunben Veschaffenheit des 
Klima Perbanben, außerordentlich stark. 

Fünf und achzigstes Regiment. 
Es franb dasselbe eine kurze Zeit nad) feiner An-

kunst im Lager, zum Jheil aber wurde eö zu Rock-
Fort einquartiert. Nachher wurde eö in Barraken 
verlegt, bie man zu Up. Dark errichtet hatte. Dieses 
Regiment verlor, fo lange eö am Bord ber Transport. 

schiffe befindlich war, sehr wenig Leute, biefeö rührte 
Pon ber Aufmerksamkeit her, die man darauf permen* 
bete bie Leute reinlich zu erhalten, Unterdessen waren 
bod) bie Solbaten bet) ibrer Ankunft kränklich, unb 
viele waren mit dem Scorbut befallen, weil fie fo lan-
ge Zeit auf ber See zugebracht batten. (Eö starben in 
bem ersten Jahre fünf Zwölftheile von ber gefammten 

Anzahl ber Soldaten und ber Abgang, ben biefeö Regi-
ment binnen Jahresfrist mit Einschluss ber verabschie-
detenSoldaten erlitte, betrug fafi die Halste berganjett 

Mannschaft. Die Anzahl der Patienten betrug zwischen 
zwen Neuntheil unb ber Halste ber gefammten Mann-
schaft. 

C 3 Im 
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Im folgenden Jahr ober vielmehr in den 
folgenden eilf Monaen, Denn es wurde, ef)e das ganze 

Jahr verflossen mar, bas Regiment größrerentheils un-
tergesteckt, belief ftd) die Anzahl der Tovten zu Der An-
zahl Der Mannschaft wie I zu Z , unb Der Berabschie-
bereit, wie I zu 14. Der Abgang betrug zusammen 
durch benbes faß ein Fünftheil. Die Kranken mach-
ten non einem Biertheil bis zu einem Achttheil des 
Ganzen aus. 

Man muß bie Ursache des Unterschieds der ftd) 
zwischen Dem Abgang des ersten unb zwenten Jahres 
findet, Darinnen suchen, dass ftd) bie Leute nun an das 
hiesige Klima gewöhner hatten, baß sie anjesst in guten 

Barraken lagen, unb baß man bie gehörigen Cinrich-
tungen zur Besorgung der Kranken getroffen hatte. 

©s fann als eine ausgemachte Sache angenommen 
merden, dass man feine Kruppen, wenn es auch nur 
wenig Wodren bauert, in den niedrigen unb flachen Ge-
genden ber mestindischen Inseln unter Gezelten ohne 
größten Nachtheil stehen lassen fann. 

Die Quartiere zu Up . Part sind, mie bie hier er« 
zählten Iharsachen beweisen, kaum in erwas gesunder 
als die zu Kingston, 

Es perbient eine Urfache der großen Anzahl von 
Krauken, bie dieses Regiment hatte, npd) erwähnt zu 
werden, weil and) bie übrigen Regimenter berfelben 
nach ber Riehe ausgeseßt maren, unb biefes iß zmar 
bie Wache, die die Goldaten ben den Kriegsgefange-
nen thun mußten, Es wurden zu verschiedenen Zeiten 
durch bie englischen Kriegsschiffe eine große Anzahl Pon 
Kriegsgefangenen nach Jamaika eingebracht unb es 
wurde zu ibrer Bewachung nothwendig eine Anzahl 
von Soldaten erfordert. ©er Ort, wo diese Kriegs« 
gefangenen aufbewahrt wurden, mar zwen englische 
Weilen von Dem Quartiere Des fünf unb achtzigsten 

Regi-
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Regiments entlegen, und es hatte solcher eine Fehr nie-
Drive sage, indem er nicht weit Dom Ufer befindlich 

war. Man fand, das von den Soldaten, die die Ba-
che ben den Kriegsgefangenen thaten, eine grobe Un-
ahl mit Fiebern befallen murde. 

Zwei und neunzigstes Regiment. 
Dieses Regiment hatte seine Quartiere zu Spa-

nisch. Town. Die Soldaten lagen in ihren Quartie-
ren sehr enge, und es mangelte den Kranten in dem 
Hospital an allen ihnen nöthizen Dingen. Im ersten 
Jahr starben von zwölf Mann fast fünfen; Die Zahl der 

Verabschiedeten belief sich zu der Unzahl der gesammten 
Mannschaft vie zu 25. Und der Unzahl durch Bun-

des betrug zusammen ohnzefähr eilf Fünf und Zwanzig-
theile. Die Unzahl der Kranten war sehr verschieden, 
Indem dieselbe bald die Hälfte der zesammten Mann-
schaft, zuweilen aber auch nur den acht und zwanzig-
Sten Theil ausmachte. 

Im zventen Lahrer ober vielmehr in dem nächst-
folgenden Monate, ehe das Regiment zum Theil un-
terzestecht mürbe, war die Zaht Der Verstorbenen zur 

Verabschiedeten aber nie I zu 14. Der zanze Ub-
Zang belief sich auf ein Sechstheil bis Siebentheil des 

Ganzen. Die Unzahl der Kranten stand zwische ei-
nem znölstheile bis einem Ucht. Und Drenkigtheile der 
Zesammten Mannschaft. Man sieht hieraus, dab die-
ses Regiment einer beffern Desundheit als das fünf unb 
achtzigste Regiment genob, welches zu Up, Dart be-
findlich war. Es tonnen allerdings auch andre Um-

stande hierzu bengetragen haben, allein es hangt doch 
stande hierzu bengetragen haben, allein es hangt doch 
Vohl dieses vorzüglich davon ab, das die Quartiere zu 
Spanisch. Town gesunder als die zu Up: Part find. 

C 4 Man 
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Man sähe dieses auch daraus, das, mährend das das 
Regiment zu Up Bart laz, die Unzahl der Patienten 

Die in Das Hospital sam, weit größer als wahrend sei-
Nes Aufenthalts zu Spanisch Town war. 

Zu Der Zeit, da das dren und achtzigste und zwen 
Und neunzigste Regiment untergesetzt wurden, waren 
von dem ersten 219 und von dem lebten 277 Mann noch 
zum Dienste tüchtig. Das fünf und achtzigste Regi-
ment hatte 148 und Das zwen und neunzigste 41 Re-

cruten hier in Jamaika erhalten, und bende Regimen-
ter waren, da sie aus der Insel zuerst anlangten, je-
Des sast 600 Mann start. Bon dem fünf und achrzig-
sten Regiment blieben von den Leuten, die zuerst auf 
Die Insel mit angelangt waren, blos 71 übrig, nach-
Dem ein Tahr und eisf monate nach-

Regiments auf Jamaika verflossen waren, von dem 
zwe, und neunzigsten aber 236. Man muk bemer-
ten, Dak Das I ktzedachte Regiment ben seiner Ungunst 
in Jamaika, viel Krante hatte. Es rührte dieses Da-
Von her, Dak es so lange am Bord der Transportschis-
Se gewesen war. Unterdessen waren doch von diesem 
Regimente auf der Herreise non England nur sehr we-

nig Leute gestoben. Dieses war eine Folge der gro-
ßen Sorgfalt, mit der man die Soldaten und Schiffe 
reinfid zu erhalten gesucht hatte. 

Drei und neunzigstes Regiment. 
Es hatte dasselbe sein Quartier zu Kingston. Uns 

der Reise bon England nach Jamaika, hatte es viel 
Kranle und verlor auch viel Leute. Selbst ben der 
Landung hatten sie viel Krante, und die Unzahl der 
Zanzen Mannschaft belief sich auf 404. Es starb bin-
nen einem halben Jahr über die Hälfe, und es waren 
Zum Dienst nach dieser Zeit nur noch 71 Dienlich, die 

iu 
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in ein andres Regiment unterzestecft wurden. Im 
Ganzen belief sich nach Berlauf eines halben Jabres, 
der zanze Ubgang durch Todse und solche die zum Dienst 
untüchtig waren, auf neun Eilftheil von der zefamm 
ten Mannschaft. 

Die Ursache einer so groben Sterblichkeit ben die 
Fem Regiment, ist darinne zu suchen, dab dasselbe neu 
Errichtet war, und aus lauter undisciplintrten Leuten 
bestand. Gie waren am Bord der Transportschiffe 
tröstlich und mit dem Scorbut behaster; tamen auf 
der Insel zu der unzesundesten zeit des zahres an, 
hatten schlechte quartiere, und eine fur die grobe Un. 
Zahl von Kranten nicht zureichende Berpslezung. 

Vier und neunzigstes Regiment. 
Uuch dieses Regiment hatte am Bord der trans. 

portfchiffe diel Krante, und es starben sogar efnige Leu-
Te unrevwezens. Ben der Landunz betruz die Unzahl 
Der zesammten Mannschast 531, und sie wurde so-
Zleich in fleinen hausen in verschiedene Quartiere auf 
Dem lande vertheilet. Zu Ende des ersten Jahres 
War bereits die halste danon todt, und im folzenden 

Tahre starben von dem ueberrest wieder zwen Gieben 
Theile. Nach zwen Jahren und vier Monaten war 

Von der zesammten unzahl, nur noch der siebende Theil 
Zum Dienste tüchtig, der unter ein anderes Regiment 
Gesteckt wurde. Es giengen also für den Dienst bin-
Nen zwen Johren und dier Monaten, fechs Siebentheil 
von der zanzen Mannshast ab. 

Bon den dier lebt gedachten Regimentern starben 
Binnen den ersten sechs Monaten nach ihrer Landung, 
mehr als zwen Gunstheil. 

Man tann nicht anders als mit Echrecten sehen, 
wie unsre Mitmenschen su zu Tausenden den Ubwechse-

C 5 Lungen 
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Lungen und Veränderungen des Rlima, die noch mit 
Andern Ursachen der Sterblichkeit verbunden sind, auf 
zeopfert werben. Benn aber dieses auf unfern eige-
nen westindischen Inseln geschicht. wo dieselben mit 
feinem Feinde zu fampsen haben, und wo die ubeln 
Tolzen des Klima, nicht durch die Ermüdung und 
schwere Urbeit vermehret werben, die ben dem wirkli-

chen Dienst im Felde gegen die Feinde unvermeidlich 
find, so kann man sich einige Borstellung von der 
schrecklichen Verwüstung machen, die unter europä-
ischen Truppen in diesem Klima alsdenn entstehen mus-
sen, wenn alle diese Ursachen mit einander verbunden 
find. 

Die erste Unternehmung von einiger Wichtigkeit, 
die man von England aus gegen die Spanier und 
Franzosen in Westindien machte, war die, welche un-
Ter Cromwels Regierung gegen hispaniola geschah. 
Die dahin abgesendeten Truppen waren, wie bekannt, 

in ihrer Unternehmung gegen diese Insel unglückliche, 
allein sie übersielen nachher Jamaika, wo sie sehr wenig 

Widerstand fanden. Man brauchte zu dieser Unternch-
mung chnzefahr zehnfausenb Mann Landtruppen. 

Man findet aber doch in den Papieren, die im Urchid noch 
Aufbehalten werden (Letters in the public offices); daB 
Die Unsuhrer fast gleich nachdem sie don der Insel Be-
sik genommen hatten, um Berstartung ansuchten, 
und in kurzer Zeit darauf der Regierung den Schaden 
vorstellten, der daraus entstand, dab man ihnen nur 
neu angeworbene Leute schickte. 

Ben der unglucklichen Unternehmung gegen Car-
thageno (1742) betrug der Verlust, den die an das 

land gesebten Truppen erlitten, die nur zehn Tage am 
lanbe blieben, einen Vierteil don der gesammten Un-
zahl, don welchen der grobte Theil ein duser des dasigen 
ungesunden Rlima wurde. Da sie wieder eingeschifft 

wurden, 
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murden, verhielten sich die Kraken zu der Unzahl der 
Gesunden, wie zwepe zu funfe. 

Es ziebt noch vid Personen, ben denen die grobe 
Unzahl von Gestobenen, die die enzlischen Truppen 
Ben den glucklichen Unternehmungen gegen Martinique 
Guadaloupe und der havanah, in dem vorlebten fran-
zösischen Kriege harten, im frischen Ungedenken ist. Es 
ist schon hinreichend, wenn ich sage, das nur ein sehr 
kleiner Theil don den siegreichen Truppen, dren Monat 
nach diesen Eroberungen noch am laben war. 

In dem lebten amerikanischen Kriege nahmen funf 
Tausend Mann der tapfersten Truppen in der Welt, 
die Insel St. Lucia cin. Der Verlust den dieselben 
in den verschiedenen, der Unzahl der Streitenden nach 
fehr ungleichen und auberst hestigen Unfallen, die von 
dem Feind auf sie geschahen, erlitten, war nicht wich-
tig. Ullein es war nach dem Verlauf eines Jahres 
von der ursprunglichen Unzahl, taum noch ein Mann 
mehr ubrig. Diese grobe Sterblichkeit dauerte, unter 
den auf dieser Insel befindlichen englischen Truppen, 
auch in den folgenden Jahren in einem eben so hohen 
Grade fort. Vom ersten Man 1780. Bis zu dem er-
sten Man 1781. Belief sich die Unzahl der Verstorbe-
nen eben so hoch ; als ohnzefahr die Starte der zanzen 
Garnison in diesem Jahn betrug. Von denen zu der 
Unternehmung auf das spanische Fort St. Juan, von 
Jamaika aus geschickten Soldaten, kam fast kein 

Mann wieder zuruck. 
Man bebt mit Schrecken zuruck, menn man solche 

Uuftritte der Vernichtung des menschlichen Geschlechts 
betrachtet. Ich kehre daher auch sogleich zu meinen 

Betrachtungen uber den Gesundheitszustand der engli-
Schen Truppen auf der Insel Jamaika zuruck, woben 
Sich der trosfliche Umstand finder, dab hier tein Ben-
Spiel von einer so auberordentlich starten Sterblichfeit 

por. 
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Vorkommt, als es die oben angeführten waren. Ue-
berdiefes geben uns auch die ben dieser Uebersicht vor-
kommenden Tharsachen die Mittel an die Hand, durch 

weich ein so großes Unglück in Zukunft verhindert 
werden kann. 

Das Regiment des Herzogs von Cumber-
land. 

Es war dieses ein Provinzialregiment, das aus 
Eingebornen Amerikanern, in den südlichen Provinzen 
Von Nordamerika errichtet worden war. Seine An-
kunft auf der Insel Jamaika erfolgte im Jahre 1781. 

Dieses Regiment wurde in das Fort. Augusta einquar-
tiert und blieb ganzer Drenvierteljahr allda, binnen 
welcher Zeit sich die Anzahl der Todten zu den Leben-

den, blos wie 1 zu 5a verhielt. Von dem ganzen 
Regiment wurde auch nur ein einziger Mann, als zum 

fernern Dienst untüchtig, erlassen, und die Unzahl 
der Kranken zu den Gesunden, stand zwischen 1 zu 1 a 
und 1 zu 30. Man kann nicht erwarten, daß irgend 
in einem lande Soldaten einer bessern Gesundheit ge-
nießen sollten, als es von diesen Truppen in Jamaika 
geschah. Man glaubte, daß dieses davon herrührte, 
weil die Leute, aus denen es bestand, schon in ihren 
Geburtsorten an eine Hitze gewohnt waren, die von 
der, die zwischen den Wendezirkeln herrscht, nicht sehr 
verschieden ist, und daß daher dieselben auch den Krank-
heiten, welche die Folgen des Klima in Westindien 
sind, nicht so sehr unterworfen senn mützten. Allein 
es war dieses falsch, wie man aus dem satze, was als-
denn erfolgte, da dieses Regiment zu Ende des Mo-
nats April seine Quartiere veränderte. Es wurde 
nach Stonen-Hill verlegt, wo es vier Monate blieb, 
und binnen dieser Zeit sechs Mann an Todten und viere 

an 
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an wegen Krankheit Verabschiedeten verlor. Das 

Verhaltnitz der Iodten zu den lebenden war im Gan-
zen binnen dreizehn Monaten, wie a zu 67, der Ver-
abschiedeten zu der gesammten Mannschaft, wie 1 zu 
108, und der gesammte Verlust betrug durch beides 
ein Sechsundzwanzigstel, welches aus ein volles Jahr 
gerechnet, nicht mehr als den acht und zwanzigsten 

Theil der ganzen Mannschaft ausmachet. 
Im folgenden Jahr stand dieses Regiment zu 

Kingston. Es starben über zwei. Dreizehntheile, der 
sechzigste Theil wurde verabschiedet, und der Verlust 

Durch beides, war im Verhältnitz gegen die Stärke 
Des Regiments, wie 4 zu 23, das ist, über ein 
Sechstheil des Ganzen. Die Anzahl der Kranken 
änderte von einem Siebentheil bis zu der Hälfte der 

Mannschaft ab. 
So groß auch die Sterblichkeit bei diesem Regi-

mente war, so war sie doch geringer, als diejenige, 
die andre Regimenter in dem nämlichen Quartiere er-
litten. Dieses rührte vorzüglich von zwei Ursachen 
her. Es waren nämlich erstlich die Leute, aus denen 

das Regiment bestand, an das warme Klima gewöh-
net ; zweitens aber, waren die Amerikaner von einer 
weit ordentlichern Lebensart und schweiften in starken 
Getränken nicht so aus, als es von denen aus England 
herüber gekommenen Soldaten geschah. Die meisten 
Iodtesfälle erfolgten ben diesem Regimente in den ben-
den letzten Monaten des Jahres, obgleich die Anzahl 
der Kranken in einem von den letztgedachten vorherge-
henden Monaten am stärksten zu seine pflegte. 

Vierzehntes Regiment. 
Es kam solches in Jamaika im April 1782. an. 

Es wurden fünf Compagnien davon nach Spanish-
Town 
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Town und fünfe nach Fort-Augusta einquartiert. Al-
lein nach einem Vierteljahr wurden diese letztern auch 
nach Spanish. Town verlegt, wo sodann das ganze 
Regiment beisammen blieb. In dem ersten Jahr 

starb davon fast der sechste Theil, der zehnte Theil aber 
wurde verabschiedet, und der durch bendes verursachte 
Abgang betrug fast vier Funfzehntheile oder mehr als 
ein Viertheil von der ganzen Mannschaft. Die Ursa-
che, warum die Anzahl der bereits in dem ersten Jahr 
zum Dienst untüchtig gewordenen und deswegen ver-
abschiedeten Soldaten größer war, als sie es sonst in 
dem ersten Jahr gewöhnlicher Weise zu senn pfleget, 
liegt darinnen, Daß das Regiment von seiner Einschif-
fung in den Barraken zu häufig gelegen hatte, da denn 
vieler Soldaten Gesundheit sehr durch Fieber litte, 
die durch die ungesunde Beschaffenheit der Quartiere 
daselbst verursachet wurden. 

Dieses Regiment hatte gewitz die meisten Vorthei-
le, die ein Regiment das man aus England nach Ja-
maika schickt, nur haben kann. Es war solches ein 
altes und gut disciplinirtes Regiment, und kam zu ei-
ner gesunden Jahreszeit in Jamaika an. Seine Quar-
tiere zu Spanish-Town hielten das Mittel zwischen 
sehr gesunden und sehr ungesunden. Die Kranken wa-
ren mit Hospitälern, Provision und gehöriger War-
tung und Pflege sehr gut versehen. Ihre Zahl war 
zwischen ein und zwischen zwei Siebentheile der gesamm-
ten Mannschaft. Aller dieser Vortheile ohnerachter, war 
doch die Sterblichkeit groß ; sie ist aber doch gan ; un-
beträchtlich, wenn man fte mit Derjenigen Anzahl von 
Todten vergleicht, die das zwei und neunzigste Regi-
ment (f. oben ©. 39.) in Dem erjlen Jahr nad) feiner 
Ankunft in Den nämlichen Quartieren hatte. Von die-
fern letzten starben auf fünf Zwölftheile, ba das erstere 
blos den sechsten Theil feiner ieute verlor, Es ist ein 

Umstand 
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Umstand noch hter zur erwähnen, weil solcher den Grad der 
Gesundheit der Quartiere zu Spanis-Town erläutert. 
Es rührte nämlich eine große Anzahl von den Todten 
Und Kranken, die das vierzehnte Regiment und das 
Erste Batallion des sechzigsten Regiments in dem letzten 

Jahre hatte, von einem Posten her, der acht oder 
neun englische Meilen von Spanish-Town entlegen 
war, und wohin diese heiden Regimenter kleine Haufen 
abschickten. Es bestand solcher allemal aus wenig Leu-
ten, demohn-rachter aber war der Ausenthalt an dem 
gedachten Orte so ungesund, daß fast alle Soldaten ; 
die darzu bestimmt waren, in das Hospital und viele 
darunter mit Fiebern von der allerschlimmsten Art ge-
bracht wurden. 

In diesem nämlichen Quartier büßte das vierzehn-
te Regiment durch die Verstorbenen den sechsten, und 
Daß das sechzigste Regiment den achten Theil von seinen 
Leuten ein. Dieser Unterschied rührt davon her, daß 
das letztere Regiment schon an das Klima gewöhnt war. 
man muß aber doch noch bei dieser Vergleichung dar-

auf mit Rücksicht nehmen, daß das sechzigste Regi-
ment eine große Anzahl von Recruten aus England er-
hielt, woderch die Sterblichkeit sehr vermehrt wurde. 
Das zwei und neunzigste Regiment büßte in dem näm-

lichen Quartier in dem Jahr den eilften Theil von sei-
nen Leuten ein, und man kann daraus mit ziemlicher 

Wahrscheinlichkeit den Schluß machen, daß unter 
ähnlichen Umständen die Sterblichkeit in dem ersten 
Jahr zweimal so groß als in dem zweiten sein würde. 

Neunzehntes und dreißigstes Regiment. 
Es kamen sieben Compagnien von dem neunzehn-

ten und dreißigsten Regiment im Julius 1782. Zu 
Jamaika an, und wurden auf Stonei-Hill einquar-

tiert. 
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tierk. Sie verloren in den sechs folgenden Monaten, 
welche diejenige Jahreszeit in sich begreifen, worinnen 

die meisten Krankheiten in diesen Gegenden herrschen, 
von sechs und zwanzigen nur einen Mann. 

Der Rest des neunzehnten Regiments kam im Ja-
nuar 1783. auf der Insel an, und wurde in die näm-
lichen Quartiere gelegt, wo sie acht Monate länger und 
zwar so lange blieben, bis das Regiment auf dem Frie-

densfuß gesetzet wurde. Binnen dieser Zeit starb von 
sieben und zwanzig Mann nur einer. 

Die zurück gebliebenen Compagnien des dreißig-
sten Regiments, kamen mit dem Rest des neunzehnten 
Regiments zu gleicher Zeit an, wurden in die nämli-

chen Quartiere gelegt und blieben auch acht Monate län-
ger, als die zuerst angekommenen Compagnien zu 
Stonep-HilI, binnen welcher Zeit von vier und drei-
ßig Mann nur einer starb. Daß Verhältniß der 
Todten zu der gesammten Mannschaft belief sich binnen 
einem Jahre fast auf 1 zu 17. 

Binnen den ersten sechs Monaten war die Unzahl 
der Leute, die von den sieben ersten Compagnien des 
neunzehnten Regiments verabschiedet wurden, zu der 

Unzahl der gesammten Mannschaft, wie 1 zu 94. 
Während den folgenden acht Monaten aber, wur-

de der Neunzehnte von dem neunzehnten, und der zwei 
und Dreißigste von dem dreißgsten Regimente verab-
schiedet, so daß im Ganzen gerechnet, fast der ein und 

zwanzigste Mann binnen Jahresfrist verabschiedet wur-
de. Es steigt daher, wenn man den Ubgang durch 
Todte und durch die zum Dienst durch Krankheit untüch-
tig gewordene zusammenrechnet, der Verlusten den diese Re-
gimenter erlitten, auf etwas mehr als den zehnten 

Theil. So klein als dieser Verlust uns auch scheinen 
mutz, wenn man ihn mit der Sterblichkeit vergleichet, 

die andre Regimenter erlitten, und wovon ich oben 
Bei-
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Beyspiele angeführet habe, so find boch noch überdie-
ses verschiedene andre Umstände zu bemerten, die die 
Besundheit der Quartiere auf stonen hill noch stär-
ter zu beweisen, diene. Es starben nicht alle die Leu-
te, die in den Todtenlisten, aus benen ich hier die 
Auszüge angeführet habe, befindlich sind, wirtlich zu 
Stoney hill. Berschiedene davon starben vor her, ehe der 
Hauptstamm der benden Regimenter zu den fieben Com-

pagnien stieke, die zuerst angelanget waren. Die Unzahl 
der zooten in den listen, die die ben den Truppen befindli-
chen Mundärzte, eingereichet haben, beträgt nicht viel 
über die Hälfte von der Unzahl der Tobten, die in den 
Hauptlisten eingezeichnet find, in melche listen alle Dieje-

nigen Berstorbenen zusammen befindlich find, die das 
Regiment fowohl zu Jamaïca, als an andern Orten 

verloren hat. Von benjenigen leuten die zu Stoney-
Hill starben, murben einige entweber zu Kingston, 

wo sie auf Urlaub waren, ober unter Weges ben ihrer 
Rücfkehr nach ben Barraken zu Stoney = Hill, krank. 

Das neunzehnte unb brepßigste Regiment, waren 
nicht an bas hiesige klima gewöhnt, unb kamen and) 
gerade zu unb kurg vor der Zeit an, wo bie häufigsten 

Krankheiten auf bet herrschen pflegen. Um 
terdessen war aber boch ihr Berlust um ein Beträchtli-
ches geringer, als berjenige, ben die Regimenter er-
litten, bie zu SpanishTown einquartiert waren, ob-
gleich diese lektern Regimenter schon an das hiesige Klima 
gewöhnt waren, unb alle mögliche Sorgfalt daselbst, 
sowohl für bie Besunden als Kranken getragen wurbe. 
So groß ist der Borzug den der Aufenthalt auf Sto-
nen. Hill vor dem zu Spanish. Town u. f. w. hat. 
Die Anzahl der Patienten betrug zwischen dem sechsten 
unb zehnten Theil ber gesammten Mannschaft, allein 
bie meisten barunter hatten leichte Beshwüre, unb 
wurden gar nicht in das Hospital aufgenommen. Sie 

D Anzahl 
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Anzahl der in dem Hospital befindlicen Kranken, be-
trug zmischen dem zwen und zwanzigsten bis sechs und 
drenßigsten Theil der gessammten Mannschaft. 

Das neun und neunzigste Regiment. 

Es hatte dieses Regiment das Unglück, daß es 
ben seiner Reise von England nach Jamaïca unterwe-
ges fast ganz vom Feinde aufgefangen wurde. Es 
famen blos dren Compagnien davon im Jahr 1781. 
an, die man auf das Land in die Quartiere schickte, und 
das Regiment wurbe nicht eher, als bis im Julius 
1780. recht formirt, da es ganz nach Fort Augusta 
einrückte. Es blieb daselbst verschiedene Monate lang ste-
hen, und schickte Detaschements nach Port-Royal und 

nach den fogenannten zwölf Aposteln (s. oben) ; auch 
wurbe eine beträchtliche Anzal bavon auf den Kriegs. 
schiffen eingeschiffet, um als Seesolbaten zu dienen. 

Nachher wurben sie auf den sogenannten Pallisaden 
eingunrtiert, wo man für sie Barraken, nur auf eini-
ge Zeit errichtet hatte. Man belegt mit dem Namen 
ber Oallisaden, eine sange Sandbank, die ben Ha-
fen von Ringston von der See absondert. Die Lage 
kömmt mit der nom Fort Augusto überein, Binnen 
Jahresfrist verlor dieses Regiment ein Eilstheil seiner 
Leute durch den Tob, und zwen Eilftheile durch die 

Berabschiedeten, und also durch beydes im Ganzen 
dren Eilftheile. Man kann biefes für einen großen 
Berlust ansehen, weil bie Leute gesunde Quartiere hat-

ten ; allein es waren bie Solbaten, bie aus ben ver-
schiedenen, in ben kirchspielen vertheilten Barraken 
famen, kränklich und von Strapazen sehr mitgenom-
men, daher denn burch sie die Anzahl der Tobten und 

Berabschiedeten, vorzüglich aber ber lektern, sehr ver-
mehrt wurbe. Hierzu tam, daß bie Recruten, aus 

denen 
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denen zum Thell das Regiment bestand, seine guten 
Leute waren, wie dieses allemal gegen das Ende eines 
Krieges der Fall seun muß, 

Drittes, drei und sechzigstes, vier und sechzig-
stes und ein und siebenzigstes Regiment. 

Diese Regimenter, ober vielmehr die Ueberbleib-
sel davon, tamen im Januar 1783. von Charlestown 
in Südcarolina auf Jamaica an, unb betrugen zusam-
men in allen nur ohngefähr achthundert Mann. 

Man quartierte baß britte unb dren und sechzigste 
Regiment zu Fort Augusta ein. Von dem dritten 

starb binnen acht Monaten, der dren und zwanzigste 
Mann. Die leute waren ben ihrer unkunft sehr krank-

lich, und viele Solbaten waren burch die Fieber, die 
sie in Südcarolina ausgestanden hatten, sehr geschwa-
chet. Das Berhältnik der kranken zu den besunden, 
änderte sich zwischen 1 zu 5, unb 1 zu 29 ab, Da 
das Regiment anfam, so betrug die Unzahl der kran-
fen ben fünften Theil, unb fast eben fo starf war die 
Unzahl ber Patienten, ba baß Regiment baß Fort ver-
ließ, weil bie ©ee zu einer ungewöhnlichen gestie-
gen war, unb baß Fort überschwemmt hatte. Es 
blieb baßer, ba bie See wieber fiel, viel stehendes Mas-
ser zurücf, wodurch sowohl ben diesem, als ben bem 
dren unb sechzigsten Regiment, sehr viel Sieber ent-
standen. 

Das dren und sechzigste Regiment hatte auch ben 
seiner Unkunst viel Kranke, und es betrug die Unzahl 
berselben zwen Siebentheile der gesammten Mann-
schaft. Die torben machten in den achr ersten Mona-
ten fast den zehnten theil der ganzen Mannschaft aus. 
Kurge Zeit darauf berminderte sich die Unzahhl der Pa-
tienten so, daß folche nur den drenzehnten Theil aus-

D 2 machten 
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machten und sie blieben auch in diesem Berhältniß so 
lange, bis die oben gemeldeten Ueberschwemmungen 
sie wieber vermehrten. 

Das vier und sechzigste Regiment wurbe zu Port. 
Royal einquartiert, und verlor in acht Monaten an 

Tobten, den drey un zwanzigsten Mann *). Die 
Krankenanzahl wechselte zwischen den achten und sechzehn-
ten Theil der gesammten Mannschaft ab. Port=Royal 
liegt auf einer Sandbank, so wie Fort Augusta, und 
ist ein gesundes Quartier. Es würbe es aber noch 
mehr senn, wenn die stadt reinlicher gehalten würbe, 

und es weniger Hauser daselbst gäbe, worinnen man 
spirituöse Betranke verkauft. 

Das ein und siebenzigste Regiment war in den 
Barraken, ben den sogennanten zwölf Uposteln, 
einquartiert. Dieser Ort liegt auf einen Felsen und ist 
auch ein gesundes Quartier. In acht Monaten starb 
daselbst von fünf und sechzig Soldaten nur einer. Die 
Kranken aber machren zwischen zwen Reuntheil und 
einem Siebentheil der gesammten Mannschaft aus. 

Menn man die Unzahl der Kranken, die diese Re-
gimenter in viertehalb Jahren hatten, zusammen rech-
net, und auch die, die in der Miedergenefung begrif-
fen, darzu zählet, so sieht man, daß zu der Zeit, 
wo die meisten Kranken waren, ein Drittheil, und 
der, wo die wenigsten waren, ein Uchttheil von der 
gesammten Truppenmenge zum Dienst untüchtig war. 
Die Summe der Berstorbenen beläuft sich im Banezn 

jäch. 
*) Im Original steht der hundert und drey und 

zwanzigste. Bermuthlich aber ist solches, menn 
man die Unzahl der Kranken überlegt, ein Druct-
sehler. U. d. Ueb. 
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jährlich fast auf das Biertel, und die von den Berab-
schiedeten auf das achte Theil der gesammten Mann-
schaft, so daß zusammen der Ubgang dren Uchttheil 
ausmachet. 

Es starben binnen noc nicht ganz vier Jahren auf 
der Infel Jamaïca dreytausend fünfhundert Solbaten, 
unb es murden Krankheits und Schwächlichkeits we-
gen, ohngefähr noch halb soviel verabschiebet ; so daß 
in dieser kuzen Zeit von den daselbst befindlicen Trup-
pen fünftausend zwenundert und funfzig Mann, durch 
die Mirkung des Klima und anderer Unfachen der 
Sterblichkeit, verloren giegen, ohne daß ein einziger 

Mann barunter vin der Hand der Feinde getödtet wor-
ben wäre. 

Ulles dasjenige, was ich aus den Tobtenlisten der 
neu arrichteten Regimenter angeführet habe, zeigt sehr 
beutlich wieviel Schaden es bringt, wenn neu ange-
worbene Leute aus England nach Bestindien geschickt 
werben. Oefters ist auchh die Unzahhl der Tobtesfälle 
noch sehr dadurch vermehret worden, daß die Truppen 
England in einer unschicklichen Jahreszeit verlicßen, 
und nach Westidien gerade in denenjenigen Monaten 

kamen, wo daselbst die meisten Krankheiten herrschen. 
Bor allen Dingen aber die auf die Besundheit der Sol-

daten in diesen Klima wirken können, zeigt keins eine 
stärtere Wirkung als die Beschaffeheit ihrer Quar-
tiere. Ringston und Up-Part sind bendes in Rück-
sicht ihrer ungesunden Beschaffenheit sehr schlechte 

Quartiere. Rock-Fort aber ist, wagen der morasti-
gen Gegenden, die in seiner Nachbaschaft liegenn und 
auf weichen es steht, noch ein weit ungesunder Aufent-
halt. Spanish-Town ist besser las Kingston, ob-
gleichh es ben weiten noch Fort Augusta oder Stoney-
Hill nachstehet. Diese benden lekten Quartiere würde 

man in keinem Theile der Melt für ungefund halten. 
D 3 Man 
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Man findet unterdeffen ἁhnlich gelegene pläke noch in 
allen theilen von jamaica, und wie ich nicht zweifle, 
auch in den meisten, wo nicht in allen übrigen westin-
bischen Inseln. Diejenigen Stellen, die als ein ge-
funder Aufenthalt angefehen werden sönnen, find von 
zwenerlen Art, nämlich trockne Sandbänke, die 
oder zum theil don der See umgeben find, wohin aber 
doch seine fchadlichen Minde sommen, die die Ausdün-
stungen von seuchten und morastigen Gegenden dahin 
bringen, und zwentens Oerter die hoch in Bergen gele-
gen find. In folchen Gegenden und an folchen Or-
ren, werden die Wirsungen der nachlaffenden Lieber 
faum verspüret. 

Wenn wir annehmen, daß man an folche Oerter die 
neu angelangten gruppen einquartiert hätte, fo würden 
don den 5250 Mann, die für den Dienft, wie ich 
eben gefagt habe, binnen vierthalb Jahren verloren 
giengen, nach Berlauf von diefer Zeit noch 3500 
zum Dienst übrig gewesen senn. Ich seße hierben vor-
aus, daß die Gruppen zu Stonen hill einquartiert ge-
wesen wären, und den Verlust erlitten hätten, den sie 
hier an diesem Orte je erlitten haben. 

Ee kann keine medicinische Besorgun, nonch an-
bre Sorgfalt und Martung der Patienten, die übeln 

Mirkungen verhindern, die von der ungesunden Beschaf-
fenheit derjenigen Ouartiere entstehen, in welche man bis 
jeßt die Truppen auf Jamaika zu legen gewohnt zewe-
sen ist. Zwar kann durch die Sorgfalt des Arztes 
und seinen Fleiß, das leben eines Patienten oft noch 
erhalten werden ; allein es ist solcher doch als Solbat 
für das Naterland dahin, und die zum Besten des 
Naterlandes abzweckende Absicht, uni derentwillen die-

setben aus England nach diesen entfernten Gegenden ge-
bracht worden sind, gehen durch den Verlust seiner 
Gesundheit eben so gut verloren, als es selbst durch seinen 

Tod 
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Tod geschehen senn würde. Es nimmt in dem 
gegenwärtigen Fall, an den so häufigen Todtesfällen 

unsrer nach Mestind geschickten Soldaten, nicht 
bos unsre Menschenliebe Antheil, ohnerachtet die Sa-
che allerdinzs von einer so großen Michtigkeit ist, daß 
dieses durchaus geschen sollte ; sondern es kömmt auch 
hierbey noch auf die Sicherheit unsrer Mestindischen Besi-
ßungen und darauf an, daß wenn man biese große Sterb. 
Iichkeit verhüten könnte, dadurch der Regierung und 

Narion erstaunlich starke Suminen erspart werden wür-
den. Sterben die zu der Nertheidigung unfrer Inseln 
aus England abgeschickten Truppen so weg, als es in 
ben von mir eben angeführten Fällen geschahe, so kann 
das Mutterland nicht lange einen so unaufhörlichen Ab-
gang, während eines Krieges erseßen. Ueberdieses erfolgen 
zuweilen bey den Soldaten auf den Inseln die Todtesfälle 
so geschwinde und so sahlreich, daß es an hinlänglicher 
Zeit mangelt, diesen großen Abgang nach England zu 
melden und zur gehörigen Zeit wieder die nöthige Ver-
Stäkung von daher zu erhalten, Im April 1782. waren 
zu einer Zeit, wo man einen seindlichen Augriff auf Jamai-
ka besürchtete, von ohngefähr siebentausend aus Eng-
land, binnen den dren vorhergehenden Jahren, 
nach dieser Insel abgeschickten Soldaten, nicht über 
zweytausend Mann wirklich zum Dienste tüchtig. 

Man erlaube mir noch einen andern und zwar nicht 
unbeträchtlichen Vortheil anzuführen, der daraus ent-
stehen würde, wenn man auf der Insel Jamaika, die 
Truppen in die oben gemeldeten gesunder Quartiere 
verlegte. Es würbe die Nation dadurch zu allen Zeiten 
eine gute Anzahl an das basige Klima gewöhnte Trup-
pen, in Mestindien haben, dergleichen bey friegerischen 
Unternehmungen, sie möchten nun zum Angriffe ober 
zur Vertheidigung abgwecten, in diesem Theil der 
Melt, von einem größern Merth als eine doppelt so 

D 4 starke 
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statke Anzahl von Truppen seyn würde, die man aus 
England bahin senden fönnte. Dieses ist allerdings 
als eine sehr wichtige Sache anzufeheu, da die westin-
dischen Inseln in den beyden leßten Kriegen, ein sehr 
vorzügliche Kriegschauplaß gewesen sind, und es 

wahrscheinlicher Meise auch in künftigen Kriegen wie. 
der werben können. 

Mit einem Morte, es stimmen der Bortheil der 
Negierung, die Sicherheit unferer westindischen Besi-

ßungen und endlich die Stimme der Menschentiebe alle 
darinnen überein, daß es so nöthig als nüßlich ist, die 
Truppen auf den Inseln in solche Quartiere zu verthei-
len, die eine gesunde lage haben. Daß es in Jamai-
ka folche Stellen wirklich giebt, dieses ist durch hinrei-
chende unb öftere Erfahrungen bestärkt worden. Die 

Auswahl dieser Quatiere wird durch den Umstand 
noch mehr empsohlen, daß folche gemeiniglich eine sehr 
gute lage zur Vertheidigung der Insel gegen feindliche 
Angriffe haben. Stonen Hill, ein Ort bessen ich so 
oft Erwähnung gethan habe, wurde durch die Genera-
le Dalling und Campbell, die bende sehr einsichts-
volle und erfahrne Officier sind, sür einen sehr vortheil-
haften Postfen zur Bertheidigung von Jamaika ge-
hallen. 

Drit-
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Drittes hauptstück. 
Von Fiebern. 

D ie auf der Insel Jamaika herrstchenden Fieber, 
gehören entweder zu dem Mechsel= oder zu den 

nachlassenden Fiebern. Pon den Mechselfiebern kom-
men, breytägige, viertägige und alltägige Fieber, und 
dieses in alle den verschiedenen Gestalten vor, welche die 

Mechselfieber anzunehmen pflegen. Allein es sind dod, 
die nachlasenden Fieber diejenigen, die sich am häusig= 
sten zeigen und auch die größte Verwüstung anrichten. 
Unterdessen scheint aber doch zwischen den Mechsel. und 
ben nachlassenden Fiebern eine genaue Verbindung statt 
zu finden, indem sich die Mechselsieber oft in nacblas-
sende und diese leßtern zuweilen bagegen wieder in 
Mechselfieber verwandeln. Dieser Umstand macht es 

glaublich, daß beyde Arten von Fiebern im, Grunde von 
bev nämlichen Ursache entstehen, die aber zu verschiede-
neu Zeiten mit einer größern oder geringern heftigkeit 
wirket. Dennes pflegen in Jamaika in den gesunden Zei-
ren des Jahres, die Fieber vorzüglich zuder Gattung der 

Mechselfieber, in den ungesundesten Monoten aber, 
zu der der nachlassenden Fieber zu gehören. 

Erster Abschnitt. 
Von den zufällen der nachlassenden Fieber. 

Es sind Personen von einem jeden Alter, von Kin-
bern bis Greisen, den nachlassenden Fiebern unterwor-
fen. Unterdessen werden doch davon im Ganzen die 

Mannspersonen öfterer als die Frauenzimmer befallen. 
Auch sind Kinder vor dem dritten und vierten Jahr, 

diesen Fiebern weit weniger, als in einem größern Al-
D 5 ter 
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ter unterworfen, und alte leute lieden bavon seltener, 
als Personen von einem mittlern Alter. Es rührt die. 

ses nicht sowohl davon her, daß in dem Alter der Kin-
der und Greise, oder in dem Geschlecht der Frauenzim-
mer etwas liegen sollte, welches dem Fieber widersteht, son-

dern es ist vielmehr eine Folge davon, daß Kinder, Alte 
und Frauenspersonen den Ursachen dieser nachlassenden 
Fieber weniger ausgeseßt sind. Am heftigsten und gesähr-
lichsten sind diese Fieber bey denen Europäern, die erst 

kürzlich auf dieser Insel angelangt find, und es pflegen 
bieselben bey ihrer ersten Ankunft solchen mehr, als 
nachmals ausgeseßest zu seyn. 

Die gewôhnlichste Art, auf welcher sich diese Fie-
ber zu zeigen pflegen, ist folgende. Die Person flagt 
über eine unangenehme Empfinbung und Mattigkeit, 
worauf die Empsndung von einem Frösteln oder ein 
Schauubern folget. Bald hernach entstehet eine große 
hiße, sonderlich in der Fläche der häunde und Etirne ; 
Kopsschmerzen ; ein großer Verlust der Kräste ; Ue= 
beikeiten im Magen und zuweilen heftiges Erbrechen. 
hierbey geßt znerst bloßer Schleim, oder das was der 
Patiente bey der leßten Mahlzeit genossen hat und zwar 
unverändert weg, nachher aber eine gelbe oder grünlichte 
Galle. Der Puls ist geschwind und zuerst klein, er 
wirb aber bald voll, ist aber selten hart. Die Kran-

ken verspüren sehr ost einen statken Schmerz im 
Kreuze, oder eine unangenehme Empfindung und 
stumpfen Schmerz in einem Giebe, der sich zuweilen 
über den ganzen Körper verbreitet, gleich als ob man 
geschlagen oder gestißen worden wäre. Gine beftige 

Unruhe und Schlaflosigkeit, große Angst, Veklem-
mung auf der Brust und ein öfteres Seufzen, find al-
les gewöhnliche Zufalle, die zuweilen zu einer solchen 

steigen, daß die Patienten blos mit vieler Mühe 
Athem 
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Athem zu holen Scheinen. Man kann Unterdessen diese 
Zufälle sehr leicht von einem solchen beschwerlichen 
Athemholen unterscheiden, das bon einer lokalen 

Krankheit der Lungen herrührt. Im lehtern fall ist 
Die Schwierigkeit ben dem Athemholen gleichförmig 
Und es dauert solche in einem fort, da hingegen in deiner 
Sten Falle, das Einathmen sowohl als das Ausathmen, 
jtvet;« ober brct;mai tjinfet' einander gonj natürlich und 

zwen Odeleicht zu geschehen pflegt, unmittelbar darauf aber be-
schwerlich und ungleich wird. Dieses dauert so abwechselnd 
fort. Das Erbrechen ist zuweilen anhaltend und hef-
tig, besonders in den schlimmsten Arten dieser Fieber, 
und da das Blut auch öfters ben diesen Fiebern sich in 
einem ausgelösten Zustand befindet, so wird solches in 
dem Magen mit Gewalt getrieben, und sodann wieder 
weggebrochen, wodurch denn dasjenige hervorgebracht 
wird, was die Spanier das schwarze Erbrechen (vomi-
to prieto) zu nennen pflegen. Man behauptet, daz ben 
diesen Krankheiten das Blut zuweilen den Urin und 
Speichel färbe, ja aus den Schweiz löchern der Haut 
Herausdränge. Ich habe unterdessen nie eine von die-
Sen Erscheinungen gesehen, ohnerachtet man bersichert, 
daz solche Zufälle sich in den aller ungesundesten Begenden 
von denjenigen Ländern, die zwischen den Mende zirkeln ge-
legen find, alsdenn besonders und dieses gar nicht selten 
zu ereignen pflegt, wenn die Krankheiten noch durch 
die Ermüdungen und Beschwerlichkeiten verstärken wer-
den, denen die im Felde und wirklichen Dienst befind-
lichen Truppen ausgesekt zu senn pflegen. — So wie 
die bike zunimmt, wird das Gesicht auch roth, die 
Sinne und ihre Werkzeuge leiden noch mehr, und der 

Patiente fängt entweder an heftig zu phantasiren und zu 
rasen, oder es wird der selbige ganz betäubt und schlafe 
süchtig. Auf alle diese Zufälle folgt, nachdem diesel-
bigen eine Zeitlang gedauert haben, ein Schweifs, der 

off 
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ost hestig ist und nach und nach eine Verminderung des 
Fiebers herbeibringt. 

Die Seit des Unfalls ist don einer verschiedenen 
Länge. Zuweilen endigt sich derselbige schon nach sechs 

Oder sieben Stunden, ohne rächtet derselbe in den mei-
Sten Fällen von fünfzehn bis zu vier und zwanzig Stun-
Den zu dauern pflegt. Ja es erstreckt sich derselbige 
Sogar zuweilen aus sechs und dreißig bis acht und vier-
Zig Stunden, und ich sähe wirklich einmal einen Patien-
ten, ben welchen ein solcher Anfall ganzer dren Tage, 
ohne das geringste Merzmahl einer Remission anheilt. 

Auch die verschiedenen Perioden des Anfalls, welche man 
Gemeiniglich mit dem Namen der zalten Periode oder 
des Fieberfrostes, der Seit der Fieberhige und der Seit des 

Schweiges zu unterscheiden pfleget, find von einer 
Fehr verschiedenen Dauer. Die Rälte oder der Frost 
Ist meistentheils sehr schwach, und oft wird gar nichts 
dergleichen bemerket, welches aber, wie ich glaube, 
blos zum Theil von der Wärme des Klima herrührt ; 
denn ich habe beobachtet, daß das Schaudern und 
der Frost in den kälteren Monaten stärker, als in den 
heiken waren. Unterdessen habe ich doch ben einigen 
Patienten den Frost über eine halbe Stunde mit einem 
Heftigen Schaudern über den ganzen Körper dauern se-
hen. Die Periode der Hike macht ben weitem den 

längsten Theil des ganzen Unfalls aus, und endigt sich 
gemeiniglich durch einen Schweig. Es ist unterdessen 
dieses nicht immer der Fall, denn das Fieber lägt zu-

meilen allmählich nach, ohne dag die Ausdünstung fich 
daben auf eine merkliche Weise vermehret. Unterdes-
sen ist doch nicht jeder Schweig, der während der Fie-
berhige ausbricht, wenn er gleich stark ist, in Rüd-
ficht auf eine Remission kritisch, oder bewirkt derglei-
chen. Denn es wird zuweilen eine starke Ausdünstung 
eine oder mehrere Stunden anhalten und doch hernach 

berfchwin 
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verschwinden, ohne dak die Sufälle dadurch nur im 
Geringsten erleichtert werden. 

Die Zunge ist im Ansänge weik, und wenn das 
Fieber heftig ist und aus zwen oder dren Unfällen be-
steht, so wird die Zunge braun und trocken, ja sogar 
voller Spalten und Riffe. Der Durst ist gemein-
glich grog, ob es gleich auch Patienten giebt, ben weil-
chen verselbige sich gar nicht vermehret. Der Urin 
wird durch das Fieber sehr wenig verändert, weil der-
selbe in den warmen Himmelsgegenden allemal fehr 
dunkel gefärbt zu senn pflegt. Zu der Zeit wenn das 
Gesichte roth wird, werden auch oft die Augen trübe, ja 
Sogar roth, als wenn sie entzündet wären und diese 

Röthe steht mit dem Fortgange des Fiebers in einem sol-
Chen Varhälmik, dak dieselbe, wenn das Fieber am stärt-
chen ist, auch am stärksten zu senn pflegt, und wiederum, 
so wie die Remission sich einstellt, nach und nach ab-
nimmt. 

Man wird aus dieser Erzählung des Berlaufs der 
Nachlassenden Fieber auf dieser Infel sehen, dag solche 
Bis aus biesen Zeitpunkt von den nachlassenden Fiebern 
In andern Ländern nicht sehr verschieden sind. Allein 
Die Heftigkeit der nachfolgenden Zufälle, als nämlich 
Ein plößlicher und fast gänzlicher Verlust der Graf-
te, ein großer Grad von Betäubung und sogar eine 
gänzliche Beraubung des Befühls, auf welches ein Hü-
pfen und Zucken der Flechsen, ja selbst der Todt erfolget, 
alles dieses giebt einen außerordentlichen Grad der Hef-
tigkeit der Krankheit zu erkennen, und wird in den Fie-
bern andrer Gegenden in einem so frühen Zeitpunkt 
selten beobachtet. Denn es pflegt sich alles dieses zu-
weilen ben dem ersten Anfall des Fiebers, ja sogar, 
schon binnen zwölf Stunden zu ereignen. Einer der hef-
tigsten Zufälle, ber öfters ben den nachlassenden Fie-
bern auf dieser Insel beobachtet wird, ist ein unaufhör-

liches 
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Liches Würgen und Erbrechen, das mit einem hefti-
Gen Schmerz in der Herzgrube oder Gegend des Magens 
Verknüpft zu senn pflegt. Hierdurch wird der Patiente 
nich nur sehr gequält und Geschwächt, sondern es ist 
Auch dieser Zufall mit einer sehr großen Gefahr verknüpft, 
weil er den Gebrauch aller Arzneimittel Verhindert, 
bruch die man das Fieber unmittelbar erleichtern, oder 
die Wiederkehr desselben verhindern kann. 

Die Remissionen find in Ansehung ihrer Dauer 
Fehr verschieden; zuweilen währen die Remissionen nicht 
Länger als ein oder zwen Stunden, ob sie gleich weit 
örsterer zehn oder fünfzehn, ja in einigen Fällen drenkig 
oder gar sechs und dreißig Stunden anhalten. Ben 
einigen Patienten nimmt das Fieber die Gestalt eines 
alltägigen an, und es bekommt der Franke alle Tage 
und diefes fast um die nämliche Stunde eine Eracerba-
tion; gemeiniglich aber beobachtet doch das Fieber, in 

Ansehung der Zeit des Anfalls oder der Remission Kei-
Ne Regelmäßigkeit. Die Nachlässigen find mehr 
Oder weniger vollkommen. Zuweilen lägt das Fieber 
So nach, dag fast eine völlige Intermission oder gänzli-
che Abwesenheit des Fiebers vorhanden ist, obgleich in 
ben meisten Fällen blos eine Nachlassung der Zufälle 
statt findet. Der Puls wird langsamer, die Haut 
kühler und der Kopfschmerz, die Unruhe und Schlaflosig-
keit und Aebelkeiren vermindern sich, oder verschwin-
den gänzlich. Unterdessen gießt es doch auch wieder Fälle, 
wo die Remission sich nicht so stark auszeichnet, son-
dern wo solche blos aus einer Verminderung des Kopf-
schmerzes und der Unruhe, und einer Verminderung ver 
Geschwindigkeit des Pulses, und der Wärme der Haut 
Erkannt werden kann. Wenn man von der Hige der 
Haut urtheilen will, so kann man sich nicht blos aus 

Das Unfüblen der Hand des Patientens verlassen. 

Denn da vie Ausbünstung in Menge aus einem jeden 
Schweig. 



63 
Schweizloch der haut in Gestalt eines Dampfes auf-
steigt, so erhält die Hand hierdurch eine gewisse Rüh-
le, die zu einem Jrrihum Gelegenheit geben kann. 

Weit besser kann man den Grad der Wärme beurthei-
len, wenn man die Backen und vornehmlich die Stir-
ne anfühlet. 

Während der Remission ist der Schlaf sehr unru-
Hig und verschaffet den Kranten nur wenig Erqui-

ckung. 
Der zwente Unfall ist ben diesen Fiebern allemal 

Diel heftiger als der erste, wofern man nichts, um den 
Fortgang des Fiebers zu verhindern, gethan hat. Ge-

meiniglich ist ben demselben keine Kälte, ja nicht Ein-
maleins gelindes Frösteln vorhanden. Hingegen werden 
alle Zufälle ben diesem Unfall stärker als sie es ben dem er-
sten waren; die haut ist wärmer, der puls geschwin-

der, der Kopfschmerz stärker, die Sinne find in einer 
Stärkern Verwirrung, der Durst ist oft äußert stark, 
und es erfolgt ein Phantasiren oder ein schlafsüchtiger 
Zustand in einer größern Geschwindigkeit oder mit einer 
größern Heftigkeit, die sich zuweilen mit Zuckungen 
oder gar dem Todte des Patientens endiget. 

Wenn sich das Phantasiren nähert, so sehen die 
Augen des Patienten wild, die Stimme desselben wird 

Geschwinder und verändert sich von ihrem natürlichen 
Ton zu einem schärfern. Der Kranke verrichtet daben 
Eine jede Bewegung mit einer gewissen Hastigkeit, und 
Wirft sich im Bette beständig herum und verändert seine 
Lage. Es folgt darauf bald ben dem Kranken eine 
heftige Einbildung von einer ihm brühenden Gefahr, 
oder von einem wichtigen Geschäfte, das den Augen-
blick ausgerichtet werden muß, und zu Folge derselben 
macht der Kranke Bewegungen, die oft sehr heftig 
find, und strengt sich an, diese Gefahr, die er sich vor-
stellt, abzuwehren, oder das Geschäft, welches er aus-

führen 
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führen zu muffen fich einbildet, zu berrichten. In-
dem die Patienten biefes zu thun unternehmen, wer-
den sie daben gervalttatig und beleibigen die Umstehen-
den, und werben burch oftere zucrungen erschuttert. 

Nach und nach aber finten sie aus biesem zustanb einer 
übermäszigen Reizung, in melcher fie ftich die personen und 

Dinge Die um fie find, nur in einer fehr grozen Ber-
mirrung beroust und erinnerlich find, in eine Urt non 
Betaubung. Das Sprechen nird ihnen schner, die 

Stimme nird stammelnd, und sie murmeln statt zu 
reden nur etwas dor fich hin. Man fann fie nicht fo 
ermuntern, daz fie eine gehorige Untnort gaben, und 
das zittern und zucren der Flechsen, dauert immer 
fort. Trok aller diefer zufalle aber, und ohneraditet 
der puls bis auf hundert und znanzig Schlage in ei-
ner Minute steiget, laßt doch zuneilen das Sieber nach, 
der Patiente fommt mieder zu fich, und menn der Urzt 
diefe Remiffton red)t benuzet, fo fann das leben des 

patientens dod) oft noch gerettet merden. 
zumeilen sinten die Patienten aber auch in einen 

ganzlichen fchlaffuchtigen zustand, ohne daz ben ihnen 
ein Phantafiren vorhergeht. Man fann fie daraus 
nur mit dieler Schnterigfeit ermuntern, und blos dar-
zu bringen, daß fie die einfachten Fragen beantmorten, 
morauf fie denn fogleich in einen Zustand non Gefulhllo. 
figteit nieder zuruchfallen. Sie fonnen meder das, mas fie 
mahrend des Unfalls empfunden haben, noch die Urt und 

Beife mie sie die Rrantheit befallen hat, beschreiben, und 
fie haben uberhaupt nicht die geringste Erinnerung, auch 
felbft nicht mie im Iraum, von irgend einer Person 
oder Sache, die, fo lange fie fich in diefem zustande be-
fanden, ben ihnen gegenmartig gemefen ist. 

Gs ist unterdeffen doch zu bemerten, baz obgleich 
das Phantastren und der fchlaffuchtige Zustand bende 
ben denen mit diefen nachlaffenden Fiebern behafteten 

Patien. 
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Patienten norfommen, doch folche nicht zu diefem Fie-
ber nefentlich nothmendig find, da folches oft in aller 
feiner Yeftigfeit vorhanden ist, und fogar in furzer 
Zeit den Iob verurfachet, ohne daz der Berstanb und 
die Sinne des Patientens haben mefentlid) leiden. Es 
giebt in der That eine gemiffe Urt, auf welche fich die. 
fes Fieber mit bem Lodte endiget, die aber oft fich, 
ohne dap man folches im Geringften vermuthet, zu er-
eignen pfleget. Es fangt namlich die Hestigteit des 
Fiebers an, fich nach und nach zu vermindern, die 
Haut wird fuhler, der Puls langfamer, und menn 

der Patiente vorher nich ben fcinem volligen Berstande 
mar, fo fommt er nunmehr mieber zu fich und hat deut-
lichere imb bestimmtere Borftellungen. Ulles diefes find 
Frfcheinungen die den Umftehenden die gröpte hoffnung 
zu einem gluctlichen Uusgang madjen, und man be-
fürhtet in diefem Zustand faft faum irgend eine Be-
fahr. Hat unterdessen der Patiente feine Rrafte ver-
loren, find feine Befichtszuge matt und gefunten, und ift er 
gegen alle Speife und 9Nahrung, wenn er fie auch gleich 
nicht vermirft, voch vollig gleichgultig : hat er eine Ub-
neigung, gegen alle auch fogar die fleinste Uusubung 
feiner forperlichen oder geiftigen Rrafte, und ift der 
Puls indem folcher langfamer mirb, auch zu gleicher 
zeit fchmacher ; fo nahert fich der Rrante, menn er 
fich auch im übrigen nicht uber das Geringfte betlagt, 
bod) feinem Ende zicmlich geschminde, und es stirbt 
derfelbe binnen menig Stunden. Unterdeffen giebt 
voch die Befchaffenheit des Pulfes nich die geringfte 
Befahr fo lange zu ertennen, bis derfelbe durch den 
eintretenden Lodtestampf gereizt mirb. Ift der Pa-
tiente fo ziemlich ben fich, melches ben diefen Umstan-
den oft zu gefhechen uflegt, fo ift derfelbe oft der erfte, 
ber die Umftehenden von der Uundherung der Fefahr, 
aus gmiffen Befuhlen einer innerlichen Sdmache be-

E nachrich. 
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nachrichtiget, die er empfinbet. Benn das Fieber ei-
nen folchen Uusgang nimmt, fo ereignet fich diefes ge-
meiniglich nach dem zmentch ovder dritten Unfall. Es 
geschleht folches vornhmlich menn das Fieber fehr hef-
tig ift unb folches Personen befallt, die erst vor Rur-
zem auf diefer Infel angelangt find. 

Ift das Fieber von einer folchen Heftigteit, to be-
mertet man oft haben einen gemiffen zufall, davon 

man der Rvantheit einen eigenen Ramen gegeben hat, 
als ob fie eine ganz befondere Rrantheit mare. Es ift 
diefes eine gewiffe gelbe Farbe der Uugen und der 
Haut, daher man diefe Rantheit mit dem Namen 

des gelben Fiebers (Yellow-fever), beleget hat. 
Diefer zufall mirb vorzuglich ben erft furzlid) ange-

tommenen Europäern bemertt, meil den diefen die nach. 
laffeuden Fieber am fchlimmften find. Unterdeffen 
fchrantet er fich voch nicht blos auf folche ein, weil er 
fich auch zuweilen ben den Fingebornen von 
oder auch ben folchen Perfonen zeiget, die fich bereits 
verschiedene Fahre auf diefer Infel aufgehalten haben. 

Diefe gelbe Farbe ber 'Äugen unb haut ruhrt davon 
her, dap eine Belbsucht zu ben anbern Zufallen des 

nachlaffenden Fiebers noch hin zu fommt. Ich nenne 
es beswegen eine Belbfucht, weil bie gelbe Farbe ber 
Uugen und haut ben diefem Fieber, nie in feinem Stu-
ere von derjenigen verfchieden zu fenn fcheint, welche 
gervohnlicher Beife die Belbuscht degleitet. Man be-
merft fie zuerft in den Uugen, nachmals merden der 
hals und die Schultern gelb gefärbt, und endlich ge-

scchiet diefes mit dem gazen Rörper. Der Urin ift 
auch, ben dem fo genannten gelben Fieber, von einer 
fehr dunfeln Farbe, und menn man in benfelben einen 
leinemandnen Lappen hangt, fo wirb folcher auf eben 
die Beife gelb gefärbt, als diefes in der Belbsucht ge-
fchieht. Ich finde feine Urfache anzunehmen, dap die 

gelbe 
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gelbe Farbe der Uugen und haut ben diefen Fiebern, 

don einer Uuflofung des Blutes herruhre ; denn es 
murbe diefer Zufall oft ben folchen Patienten bemerft, 
mo feine Rennzeichen einer folchen Uuflofung vorhan-

den find, und in Fallen wo dergleichen mirflid) zuge-
gen waren, waren fie doch nicht nothwenbig mit einer 
gelben Farbe der haut verbunden. Bendes fam mir 
niemals ben dem nämlichen Patienten vor. Ich will 
uber nicht hieraus behaupten, dap fie niemals mit einander 
zugleich vorhanden gewefen find, fondern ich mache nur 
baraus den Schlup, dap fie nicht mit einander als Urfa-
che und Birtung verbunden find. Das Fieber mar 
allezeit fehr heftig, und gemeiniglich mit einem 
Schmerz in der Begend der herzgrube und heftigen 
Burgen und Erbrechen verbunden. Es murbe die 

Natur diefes Fiebers, und dap folches zu den remitti-
renden gehorte, durch die gemohnliche Eracerbation 
und Remiffion bezeichnet, und es mar ben demfelben 
fein befonderer Zufall, die gelbe Farbe der Uugen und 
haut ausgenommen, vorhanden, der uns berechtigen 

fonnte, die Rrantheit als cine eigene Rrantheitsgat-
rung anzufehen. 

Diefe Beranderung der Farbe der haut, ift, ob 
fie gleich ben den in Beftindien herrfchenden Fiebern 
fehr gemein ift, boch nicht auf diefelben eingefchrantet, 
indem man fie auch oft ben den Fiebern in andern mar-
men Begenden bemertt. Man hat Benfpiele, dap in 
England mit den Unfallen der Bechfelfieber diefelbe ver-
fnüpft ift, und ich (habe zwene mit dem hospital. 
oder Befangnipfieber behaftete Patienten gefehein, die 
zu gleicher Zeit eine Belbschut hatten. Uud) Baller 
(Oper, min, Vol. III. p. 374.) befdchreibt ein epidemi-
fches Fieber ben melchem der Rörper der Patienten gelb 
murde, Es zeigt fich ben dem fo genannten gelben Fie-
ber die gelbe Farbe ver Uugen zuweilen gegen das Ende 
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des erften Unfalls, doch gemeliniglich nach dem zmen-
ten oder dritten ; und jener unerwartete und todtliche 
Uusgang des Fierbers, deffen ich oben (S. 65.) er-

mahnt habe, ereignet fich fonohl menn diefer Zufall 
jugegen ift, als menn derfelbige mangelt. 

Ich mill unterdeffen doch die Entftehung und 
Matur diefes Zufalls nicht zu erflaren magen, da 

ich die Ubficht habe, mich hier auf eine blope Er 
zahlung der Zhatfachen einzufchranten, hingegen aber 

alles das, mas blope Mennungen und hnpothefen 
anbetrifft, auf eine andre Belegenlheit verfparen mill. 

Sollte der Rrante auch noch den dritten oder 
vierten Unfall überleben, fo ift derfelbe doch feiner 
Rräfte ganzlich beranbt, und es erwarten ihn fo-
dann andre Uebel, als z. B. ein Unfall del Ruhr, 
bie oft folchen Patienten todtlich ift, die vorher 
durch das Fieber fehr gfchmacht morden find. Ich 
mup bemerten, dap es nichts ungewohnliches ift, 
dap ben diefen Fiebern die Rranten ein Schneiden 
in den Gedarmen und Purgiren betommen, womit 
oft blutige Uusleerungen vertnupft find. Es fcheint 
als ob diefe Berbindung der Ruhrr mit dem nach. 
laffenben Fieber, von einer befondern Beschaffenheit 
der Iabreszeit abhangt, da diefelbe in einem Bahr 
fehr gemonhnlich ift, im andern aber das Begentheil da. 
von gefchieht. Unterdeffen pflegen voch zu allen Zeiten 
die nachlaffenben Fieber, menn folche vernachlapiget 
oder übel behandelt merben, fich, und diefes zwar 
vorzuglich ben Soldaten, in eine Ruhr zu endigen. 

Diejenigen die in der Benefung von diefem Fie-
ber befindlich find, find den Ruchffallen fehr unter-
worfen, die fich überhaupt nach diefem Fieber of-
ters ereignen, und nicht meniger gefahhrlich als die 
erften Unfälle felbft find. Diefe Rüchfalle find in 
denenjenigen Monaten des Sabres, mo die Rrant. 

heiten 
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heiten am meisten herrschen, auch am hἁufigsten, 
unb werden leicht durch eine starfe Ermὑdung, wenn 
man ftd) ber hiße ber sonne ausfeβet ober sonst 
eine Ausschweifung mad)ef, verdorgebracht. Zuwes 
len kommen sie nach verschiedenen Zwischenrἀumen, 
als nach sechs ober steben, funfzehen ober sechzehen, 
ober fὑnf und zwanzig und drevßig Zagen zurὑck ; 
unb biefeß zwar eine lange Zeit hinter einanber, bod) 
allemal ohne eine große Genauigkeit in ihren Perioben. 
Jeder Rὐckfall aber besteht gemeiniglich auß einen, 

zwev ober mehrern Fieberanfἀllen. Bev diesen Um-
stἀnden verwandelt ftd) bie Krankheit oft in eine 

Massersucht mit einer Geschwulst ber Uber ober 
Milz, bie ftd) sehr oft mit dem Jod des patienten 

endigen. 
Diese fo hestigen Zufἀlle und große Gefahr, 

bereit id) hier erwἀhnt habe, ereignen sich vorzὐg-
lich bev denenjenigen Furopäern, bie nur vor Kur-
zem in den zwifchen den Mendezirkeln gelegenen Ge-
genden angelangt sind, unb zu ber Jahreszeit, wo 
gemeiniglid) bie meisten Krankheiten zu herrschen 
pflegen. Bev ben zu Jamaika selbst Gebornen, 
unb auch bet) benenjenigen (Europäern, bie bereits 
einige Zeit auf dieser Jnsel zugebracht haben, ist 
biefeß Fieber gar nicht fo schreckhast, indem es we-
ber bet) feinem erfien Anfang fo heftig ift, nod) ei» 
nen fo geschwinden Fortgang hat. (Eß fängt ftd) bie 
Krankheit bev dergleichen Perfonen mit leichten fie-
berhaften Anfἀllen an, von benen einer ober zwev 
vorὐbergehen, ohne bap der Patient sehr barauf Acht 
hat. Bev bem britten ober vierten aber, ftnb bie 
Zufälle fast eben fo heftig, als ich eß oben beschrie-
ben habe. Oas Sieber fängt ftd) zuweilen als ein 
regelmἀßiges Mechselfieber an, welches ftd) in ein 
nachlassendes Sieber verwandelt, inbem bie Anfἀlle 
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nach tmb nach immer hestiger werden, und allmἀh-
lich in einander laufen. 

Cb nun gleich diese Fieber sich bev den Finwohnern 
und denen bie schon lange Zeit in Jamaika sich aufgehalten 
haben, weit mehr nur nad; und nad; nἀhern, so wἀhret 

es doch, wenn bet; dergleichen Person bas Fieber einmal. 
gu einem gewissen ©trabe gestiegen ist, weif langer bis 
ftd) solche erholen und bie andern Übeln Folgen bev 
Krankheit überstehen, als dieses selbst bet; denenjenigen 
der Fall ist, die erst vor Kurzem nach Jamaika gekom-

men sind. Die Fingebornen und solche Europäer, 
bie sich bereits eine lange Zeit in Jamaika aufgehalten 
haben, ftnb auch mehr Rück fallen nach verschiedenen Sei-
ten, als z. B. nach zwen ober bret; Mochen oder eben fo* 
Diel Monaten unterworfen. Unterdessen sind doch biefe 
Rὐckfἀlle bev ihnen nicht fo hestig, als fte es bei; betten 

erst kürzlich auf bee Insel angelangten, zu sevn psle-
gen. Gemeiniglich bestehen biefe Rὐckfἀlle aus einem 
ober zwev Fieberanfἀllen, bie mit Uebelkeiten, Mὐrgen 
tmb oft einer hἀufigen Ausleerung von ©alle verknὐpst 
ftnb. Man pflegt daher gemeiniglich von solchen Pa-
tienten gu sagen : daß sie Gallenfieber hἀtten, weil 
man annimmt, daß bie (zu hἀufig vorhandene ober 
scharf geworbene) Galle, bet; ihnen bie Ursache bee 
Krankheit sev. Bor diesen Anfἀllen gehen gemeiniglich 

ein Berlust des Appetits, schechte Berdauung und 
Blἀhungen in dem Magen unb Gedἀrmen vorher. In 

den Zwischenzeiten zwischen diesen Anfἀllen, genießen 
solche Perfonen jedoch gemeiniglich eine mἀßig gute 
Gesundheit, unb dieses zuweilen nad; einan-
ber. Unterdessen ereignet es sich bod; weit öfterer, baff 
durch wiederholte Fieberanfἀlle bie Berdauungskraft 
bes Magens geschwἀchet, tmb eine betrἀchtliche Ab* 
nahme bes Fleisches unb ber Krἀste hervorgebrache 
wirb. Die Gesichtsfarbe wird blaß, fahl und sogar 

gang 
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ganz hellgelb, bas Meiße in Augen aber sieht heller 
aus, als gewöhnlich. Bev diesen Umstἀnden pflegt 
zuweileun ein Anfall, der aber heftiger als bie vorherge-
henden ist, bie krankheit unb bas leben des Patientens 

zu gleicher Zeit zu endigen. Dieses ist bie gewὀhnlich-
ste Art, auf welcher bie auf ber Insel Gebornen, unb 
diejenigen Bewohner derselben, bie fid) schon geraume 
Zeit darauf aufgehalten, an tiefer krankheit zu ster-
ben pflegen. Unterdessen wirb aber doch folche aucf) 
oft, sowohl bep ben ©ingebornen und ἀltern Finwohnern 
ber Infel, als auch bev den neuern Ankὀmmlingen in 
kurzer Zeit nad) zwev ober drev Anfἀllen gehoben, da 
Denn ber Patiente aud) hald feine gewὀhnliche Gesund-
heit vollkommen wieder erhἀlt. 

Es verdienet bemerkt zu werden, baß tiefes, Fieber 
aud) oft sich nur auf eine sehr leichte Art mit Mattig-
feit, Berlust des Appetits, etwas kopffchmerz unru-
higem Schlaf und einer weißen Zunge zu zeigen pflegt, 

wobev denn bet Patiente bie ganze Zeit ausgehen unb 
feine gewöhnlichen Geschἀfte verrichten kann. Man 
erkennet bep fo gemἁßigten Zufἁllen fast kaum bie Ge-
genwarf eines Fiebers, obgleich bie Geschwindigkeit, 
mit welcher fid) biefe Zufἁlle zu einer schweren krank-
heit, bep dem geringsten Diἁtfehler ober irgend einem 
Kummer und Unruhe des Gemὑths zu verwandeln pfle-
gen, bie wahre Natur diefer Fieber außer allen Zwei-
fel seßet. 

Ben leichten fieberhaften Zufἁllen entstehen noch zu-
weilen kleine schmerzhafte Geeschwὑlste in ber haut, 
bie man auf ber Infel Vagenschwἁre (Cat-boils) 

zu nennen pflegt. Es sdjeinen solche wirklich kleine 
Carbunkeln zu fepn. ©er Patiente empfindet zuerst 
einen Schmerz in ber haut, vornἁmlich wenn solche 
an bem Ort, wo ber carbunKel entftehen will, berὑh-
ret wird, worauf bald eine kleine Geschwulft zu ent-
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stehen pflegt, die einem gewὀhnlichen Blὐthchen 
(Pimple) ἁhnlich ist. Zuweilen sind folche fo groß als 
eine Mἁlschenuß unb finb außerordentlich schmerzhaft, 
sonderlich wenn fie gedrückt werben ober nahe an einem 
Gelenke liegen, das hἁufig bewegt wirb, Sie gehen 
nicht in eine rechte Bereiterung ὑber, fonbern bilden 
eine Art von zἀher Materie, bie aus der fieinen Ge-
schwust durch ein ober mehrere locher ausgeleeret wirb. 
Eine jede Gewalt bie diefer Geschwulst angethan wirb, 
als z. 23. wenn man bie Materie aus ihnen, wie aus 
einem gewὁhnlichen fieinen ©efchwüre ausdrücken will, 
giebt zu ber Entstehung einer großen Geschwulst unb ei* 
nes heftigen Schmerzes in ben diese Carbuntelu um* 

gebenden Iheilen Gelegenheit. Man pflegt bie Ent-
stehung biefer Geschwulst als einen sehr gὐnstigen Zu-
fall anzusehen, weil man gemeimglich in ber Meunung 
steht, baß dieselben bie Entfrehung des Siebers verhin-
dern. Allein es beweisen meine Erfahrungen das ©e* 
gentheil. Denn ich habe viel Personen gesehen, bie 
eine Zeitlang mit Dergleichen Geschwütsten beschweret 
waren, unb doch hernach, noch ehe fte von ihnen vol-
lig befrenet waren, wirflich von einem Fieber befallen 
wurden. Das Sieber war in solchen Fἀllen nicht von 
ber allerhestigsten Art, ob es gleich nicht vollig gewiß 
war, baß daffelbe pon ben kleinen Schwἀren herrὑhr-
te. Mit mehrerer Gewißheit konnte man aus bem 
Dasevn biefer ©efchwüre schließen, baß in ber leibes-
beschaffenheit ber Person bie solche bekam, eine Nei-
gung zum Fieber zu derfelben Zeit vorhanden war. Ju 
Unsehung biefer Schwἁren fanb bie nἁmliche Beobach-
tung ßatt, bie ich oben in Rὑcksicht ber Kuhr unb an* 
derer Krantheiten der Gedἁrme gemacht habe : baß 
nἁmlich dieselbigen zu gewtffen Jahreszeiten ḫἁufiger 
als zu andern herrschten. 

Nach. 
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Nachdem ich auf biefe Meise von ben mehr ge-
mὁhnlichen Erscheinungen unb Zufἁllen bev diesen nach-

lassenden Fiebern geredet habe, so wird es nicht un-
schicklich sevn, auch von denenjenigen Zufἁllen eine 

Nachricht zu geben, bie seltner bev denselben vorzukom-
men pflegten. 

Zuweilen fangt ftd; dieses nachlassende Sieber mit 
Zuckungen an, bie denenjenigen ἁhnlich finb, die sich 
bev Rindern bev bem Ausbruch ber Blattern zu ereig-
nen pflegen. Ich sahe biefen Zufall bloß bev Rindern, 
ob ich gleich glaube, daß derselbe auch bev erwachsenen 

Personen ftd; zu ereignen pflegt. Ben einem Officier 
fieng sich bev ber Unternehmung auf das feste land im 
spanischen Amerika, biefe krankheit mit einer Ohn-
mad;t an. Man hat an bem fo genannten Gefἁngniß-
fteber (Jail-fever) gleichfalls bie Bemersung gema-
chet, daß baffelbe bet; Rindern mit Zuckungen seinen 
Anfang zu nehmen pflegt. Dieser Zufall ist, menn 
er sich bev Rinder ereignete, oft bie Ur|'ad;e gewesen, 
daß man bev solchen auf bie Gegnwart von Mὑrmern 
geschlossen, unb bie krankheit diefer Mevnung zu 
Folge mit nicht geringer Gefahr ber Patienten behan-
delt hat. Denn diejenigen Mittel bie bie Mὑrmer 
auszutreiben pflegen, werden bet; bem nachlassenden 
Sieber nicht nur feinen Nuken fd;affen, fonbern viel-
mehr Schaden anrichten. 

Zuweilen empfindet ber Patiente wἁhrend ber Pe-
riode ber hike, unb indem ber ganze übrige Kὁrper 
von derselben gleichsam ausgedὁrret ist, in einem ge* 
wiffen Theile, als B. in den Schenkeln eine große 
Rἁlte, bie mit einer Art von schmerzhaftem Gefὑhl 
verknὑpfet ist. ©ine solche unangenehme Empfindung 
vermehrt bie Fieberangst unb Unruhe des kranken um 
ein Betrἁchtliches. 

E 5 Andere 
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Andere Kranke empfinden einen auβerordentlich 
heftigen Schmerz, der fich an einer Stelle des Kör-
pers festseßet, und fo wie das Fieber sich vermehrt ober 
abnimmt, auch immer mit solchem fiatfee ober schwä-
cher wird. Wenn dieser schmerz einige Zeit angehal-
ten hat, fo pflegt an der schmerzhaften Stelle ber falte 

Brand zu entstehen. Ich habe dieses an dem hoden-
fact, wo, wie ich glaube, biefer Zufall immer tödtlich 
ist, und auch an dem Fuß gesehen, 

In tiefem Falle, mar der Brand mit einer unange-
nehmen Empfindung von Kälte in ber kranken Stelle 
verbunden, und es wurde dadurch ber Berlust einer Zehe 
verursachet. 

In zwey oder dren andern Fällen klagte ber Kran-
ke über bie Empfindung einer Betäubung, bie zuwei-
len von bem Kopfe, zuweilen aber von bem Magen 
kam, sich über den ganzen Körper verbreitete, und so 
lange sie anhielt, eine außerordenitliche Unruhe verur-
sachte. 

Man kann unter bie Zufälle, die bey dieser Krank-
heit feiten vorkommen, noch den Tetanus unb bie Er-
gießung und Anhäufung von Waffer in ben Gehirnhö-

len rechnen. Der Tetanus ist bon zweierlei Art. Ben 
der einen ist er eine ursprüngliche Krankheit, ben 
andern aber blos ein Zufall des Fiebers. Ich werbe 
hter nur bon ber leßtern Art reben. Ich habe nur ben 
wenig Patienten dergleichen gesehen. Bei dem einen 
entstand der Tetanus erft nachdem das Fieber schon völlig 
ausgebildet war, bei einem anbern aber gleich bei bem 
ersten Anfall. Es war bei diesem Krauken eine krampf-
hafte Verschließung der Kinnlade vorhanden, unb alle 
Gelenke waren steif, fo daß ber Patiente, wenn matt 
ihn auf bie Füße stellte, eben so ohne alle Bewegung 
als eine Bildsäule war. Die Zusammenziehungen der 

Muskeln sind nicht zu allen Zeiten gleich und einförmig, 
Denn 
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denn ob sie gleich nie gänzlich erschlaffet sind, fo ist doch 
bie Zusammenziehung von Zeit zu Zeit und Anfalls-
weife bald stärker bald schwächer. Wenn bie Zusam-

menziehung verstärkt ist, fo leiben bie Patienten viel 
Schmerzen. Die hant ist heiß, ber Puts geschwind, 
unb Die Zunge, wenn der Mund soweit geöffnet zu wer-
den vermag, daß man solche sehen kann, Weiß, ©ar* 
neben empfindet der Patiente viel Schmerzen in ber 
herzgrube oder Gengend des Magens, er ist einiger-

maßen betäubt, unb hat starker Schweiße, die sonder-
lich im Gesichte ausbrechen 

In einem Fall, wo ein solches Fieber sich auf die 
gewöhnliche Art anfieng, (ausgenommen, daß der Kopf-
schmerz dabei stärker mar, als er es sonst gemeinig-
lich zu sein pflegt, unb welcher Kopfshmerz davon herzu-
rühren schien, baß ber Patiente sich mit unbedecftem Haupt 
dem Sonnenschein ausgeseßet hatte,) wurde ber Kranke, 
nachdem zwei oder drei Eracrebationen schon vorbei 

waren mit einer Betäubung befaffen. ©ie Pupille 
würde erweitert und war gegen ben Eindruck bes Lichts 
fast ganz unempfindlich. Der Kranke drehete den 
Kopf immer.sehr herum, unb griff oft mit ber Hand 
darnach, seufzte auch habet; öfters, Der Puls that 
ohngefähr neunzig Schläge in ber Minute, unb mar 
daben schwach. Der Kranke brachte verchiebene Ta-
ge in diefem Zustande zu, ehe er starb. Man öffnete 
den Kopf und fand ohngefähr sechs Unzen von einem 
hellen Wasser in der Hirnhö*). Die Eingeweide 
der Brusthöle und des Unterleibes aber, waren in ei-
nem natürlichen 

Außer 

*) Ed wäre zu wünschen, daß der Verfasser auch ge-
sagt hätte, wie die Hirnhäute beschaffen waren, die 
oft ben solchen Zufällen entzündet sind. A. d. Uev., 
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Außer den hier erzählten Zufällen, die sich ben 

diesem Fieber etwas seltener als andere zu ereignen pfle-
gen, giebt es noch einige die auf dieses Fieber folgen, 
und die doch, ob sie gleich nicht oft vorkommen, hier 
angeführt zu werden verdienen. Zuweilen entstehen 
nach diesem Fieber Geschwülste und Vereiterungen der 
am Ohr liegenben Speicheldrüsen, ingletdien Eiter-
sammlungen am Hintern oder an andern Theilen des 
Körpers. Die Patienten empfinden manchmal eine Art 
von Betäubung im Arme, die eine oder zwei Worchen 
nach dem Fieber anhält ; auch verspüren sie zuweilen 
durch den ganzen Körper herumziehende Schmerzen, 
die den rhevmatischen ähnlich sinb. Es mangelt end-
lich nicht an Benspielen, daß ben den Patienten der Ge-
schmack und Geruch sehr geschwächet werden, und in die-
sem Zustande verchiedene Monate verbleiden. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß noch viele ande-
re weit mehr sonderbare und ungewöhnliche Zufälle bey 
diesem Fieber, außer denen von mir hier angegebenen, 
vorkommen, als ich bei meinen Patienten gesehen und 
hier angeführte habe. Allein man wirb es mir doch zu-

gestehen müsen, daß die Quellen aus denen ich meine 
Erfahrungen schöpfete, in dn zwen Jahren und vier 

Monaten, die ich mit den englischen Truppen zu Ja-
maika zubrachte, und die dasigen Solbaten Hospitäler 
besorgte, in der That sehr zahlreich und ausgebreitet 
waren. 

Es ist in der Geschichte einer s gefährlichen und 
traurigen Krankheit ein doch noch tröstlicher Umstand, 
daß man mit Zewißheit behaupten kann, wie dieselbe 
gar nicht ansteckend sen. Die mit Fiebern behafteten 
Patienten, die in den Militärspitälern aufgenommen 
wurben, machten über Dreiviertel von der gesammten 
Anzahl der Kranken aus, und es lagen die Patienten 

oft sehr enge und Haufenweis beisammen. Demohn-
erachtet 
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erachtet aber hatte man nicht die geringste Ursache zu 
glauben, daß ein mit einer andern Krankheit befalle-
ner Patiente, jemals mit einem Fieber in dem Hospi-
tal angesteckt worden wäre. Auch hatte man kein Bei-
spiel, daß das sogenannte gelbe Fieber ansteckender, als 
das in seiner zewöhnlichern Gestalt sich zeigende nach-
lassende Fieber, daß mit keiner Veränderung der Far-
be der Haut verknüpft war, gewefen wäre. 

Ich glaube es wird nicht unfchicklich senn, wenn 
ich hier die Bemerkung mache, daß ich die ganze Zeit 
über, da ich mich in Jamaika aufgehalten habe, kei-
nen eizigen mit dem gewöhnlichen Hospital oder Ge-
fängnißsteber behafteten Patienten gesehen habe, ob-
gleich viele von den Solbatenkrankenhäusern sehr enge 
waren, und einige derselben, die unter die besten ge-
hörten, blos zwei Böden hatten, auf benen die Pa-
tienten so nahe an einander lagen, als sie es nur konn-
ten. Man kann das remittirende Fieber, von dem ich 
hier eigentlich rede, von dem ansteckenden Hospitalfte-
ber leicht unterscheiden. Die Neigung zur Remission, 
die in dem zu Jamaika herrschenden Fiebern, es mag 
nun ben denenselben die Haut gelb sein oder nicht, vor-
handen ist, und welche fich mit nur sehr wenig Aus-
nahmen binnen sechs und dreißig oder acht und vierzig 
Stunden zeiget, ist allein schon hinlänglich, dasselbige 
von dem Gefängniß oder Hospitalfieber zu unterschei-
den. Dieses leßtere Fieber hingegen geht, wenn es 
einmal ausgebildet ist, seinen ganzen Umlauf mit einer 
großen Einförmigkeit durch, und es zeigt sich ben sol-
chem viele Tage hintereinander, nicht das Geringste was 
einer Verdoppelung oder Nachlassung ähnlich wäre. Die 
Ursache, warum das so genannte Hospitalfieber, oder 
ansteckende Faulfieber in den Hospitälern zu Jamaika 
niemals entstand, fiel sehr deutlich in die Uugen. Es 
sind nämlich alle Häuser in dieser Jasel so gebauet, daß 

soviel 
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soviel Luft als möglich in solche eindingen kann ; eine 
Bauart welche die groke Hike des dasigen Klima nö-

thig machet. Dieser Umstand verursachet, daß die 
Luft beftändig durch die Häuser streicht ; es wirb also 
auch die luft welche die Kranten einathmen, alle Au-
genblicke verändert, und es erlanget dieslbige niemals 
dadurch, daß sie stocket und an einem Orte eingeschlos-
sen ist, diejenigen schädlichen Eigenschaften welche die 
Ursache des Hospitalftebers werden. 

Ich zweifle nicht, daß man bei fernerer Untersu-
chung dieser Materie finben wird : daß, so wie ein war-
mes Klima, indem es die Beränderung unb das 
Durchstreichen der Luft angenehm und erquikend ma-

chet, hierdurch die Entstehung der ansteckenden Faul-
oder sogenannten Hospitalfieber verhindert : auch auf 
der andern Seite ein kaltes Klima, dadurch, daß es 
uns nothwendig macht, die luft künstlich zu erwärmen, 
woben dieselbige bis zu einen gewissen Grad allemal ein-
geschlossen sein muß solches zu der Entstehung der anste-
ckenden Faulfieber, die mit mit dem Namen der Hospital-
oder Gefängnißfieber belegen, die Ursache wird. Die 
Erfahrung zeigt, daß diese Fieber nie von einer andern 
Ursache, als davon, wenn Menschen die nämliche und 
eingeschlossene luft eine Zeitlang einathmen müssen, 
(man sehe die Medical Transact. Vol. III. p. 345.) oder 
auch durch solche Kleidungstücke hervorgebracht wer-
de, welche das auf die erstere Art erzeugte ansteckende 
Gift einige Zeit bei sich behalten. Man hat keine 
Ursache zu glauben, daß die Erzeugung dieses Giftes, 
durch die Hiße oder Kälte des verschiedenen Klima, ir-
gend weiter als blos nur in so fern befördert oder ver-
hindert wird, als diese Wärme oder Kälte, eine Ur-

sache der Verhütung des Eindringens der äußerlichen 
luft odr der Erneuung der luft und Durchlüftung in 

den 
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Den Zimmern der Patienten oder anderer in einem Zim-
mer eingeschlossenem Personen ist. 

Zweiter Abschnitt. 
Von der Behandlung der nachlassenden Fieber. 

Ich werde, indem ich von der Behandlung und 
Heilung der nachlassenden Fieber rede, hierben der 

Mittel, deren ich mich dagegen bediente, in derjeni-
Ordnung erwähnen, in welcher dieselben alsbenn 

gebraucht wurden, wenn sich dieses Fieber in seiner ge-
wöhnlichsten Gestalt zeiget. Hierauf will ich diejenigen 

Mittel erzählen, die zu Hebung oder Milderung gewis-
ser besondern ben diesen Fiebern verformenden Zufälle 
dienlich befunden wurden, und endlich werbe ich noch ei-
nige Bemerkungen über verschiedene Mittel hinzufügen, 
die entweder von andern Aerzten sehr gegen diese Uebel 
empfohlen worden sind, oder deren man sich fast durch-
gängig zu bedienen pflegt. 

Es ist ben keiner Krankheit die Hülfe des Arztes 
so geschwind als ben diesen Fiebern nöthig, weil die 

Wirksamkeit der angewendeten Mittel gröztenteils da-
von abhängt, daz diefelbigen frühzeitig genug gegeben 

werben. Die Krankheit wird durch die Wiederholung 
der Anfälle immer stärker, und wenn man dieselbige 
sich selbst überläzt, so verursachet sie oft den Tod des 
Kranken. Sie schwächt allemal die Kräfte des Pa-
tientens in einem sehr hohen Grade und oft zerrüttet sie 
die ganze Leibesbeschaffenheit desselben auf eine sehr be-
trächtliche Weife. Man bemerkt ben diesem Fieber 
keinen regelmäzigen Fortgang und es würde die Zeit un-
wiederbringlich verloren geben, wenn eine Art von 
Crisis, ben dieser Krankheit erwarten wollte. 

Wenn 
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Wenn ich Patienten, der dieses Fieber be-
Kommt gleich ben dem ersten Anfall sehe, so lasse ich ei-

ne Unze Glauberfsches Salz (Natum vitriolatum Pharm. 
Lond. 1788.) oder die nämlichen Menge von Bitter-

Salz (Magnesia vitriolata) dieses nämlichen Apothecker-
buchs in einem halben Nösel Wasser auflösen. — 

Hierzu werden zwen Tropfen Pfeffermünzenöl hinzuge-
sezt. Bon dieser Auflösung lasse ich alle halbe Crun-
den, so lange bis es wirket, oder die ganze Portion 

verbrauchet ist, vier Ezlöffel voll nehmen. Ich gebe 
von diesem Mittel deswegen nur immer eine kleine 
Dosis auf einmal, weil ich befürchte daz es sonst, da 
immer ben dergleichen Patienten viel Uebelkeiten und 

Neigung zum Erbrechen vorhanden ist, Erbrechen er-
regen könnte. Das zu der Auflösung gesezte wesentli-
che Die verbirgt zum Theil den Geschmack des Salzes, 
und macht daz solches dem Magen weniger zuwi-
der ist. 

Es scheint wahrscheinlicher Weise wenig darauf 
anzukommen, was für eine Gattung von Purgiermit-
teln dem Patienten gegeben wird, wofern dasselbige nur 
wirksam und stark genug wirket. Man kann auflösli-
chen oder tartarisirten Weinstein (Kali tartarisatum Ph. 
Lond. ed. 1788.) Seignettefalz (Sal rupellense oder 
das Natron tartarisatum Ph. Lond.) Sennesblätter, 
vitriolisirten Weinstein (Kali vitriolatum Ph. Lond. 
und Rhabarber oder auch Weinsteinsäure und Rhabar-
ber zusammen geben, wenn man aus der Erfahrung 
weis, daz dieses oder jenes davon dem gegenwärtigen 
Patienten sonst gut zu bekommen pfleget. Ich habe 
den oben erwähnten zwen Purgiersalzen, dem Glauber-
schen und Bittersalz, deswegen gemeiniglich den Vorzug 
gegeben, weis sie gewiz, geschwind und ohne Beschwer-
de des Patientens wirken. Das Elaubersche Salz 
hält sich in einem so warmen und seuchten Klima als 

das 
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das von Jamaika ist, am besten. Das Bitteerfalz zieht 
die Feuchtigkeit an sich und zerfliezt. Es läzt sich da-
fher nicht gut ausbehalten und man kann auch die Dosis 
davon nicht recht bestimmen. 

Der Kranke findet sich gemeiniglich, wenn man 
durch dieses Purgiermittel ihm einige Stuhlgänge ver-
schaffet hat, dadurch sehr erleichtert und es erfolgt oft 
eine Remission. Man muz aus solche genau Acht 
geben und dieselbe ja nicht ungenüzt vorben streichen 
lassen, sondern dem Kranken sogleich die Fieberrinde 
geben. Die gewöhnliche Dosis dieses Mittels ist ein 
Duentchen, und es kann dieselbe alle zwen Stunden 
wiederholt werden. Dieses ist, wenn man es als eine 
allgemeine Regel zu dem Gebrauch der Chinarinde be-
rachtet, vielleicht die beste. Allein man muz doch 

oft die Dosis sowohl, als die Zeiten des Gebrauchs 
und wie oft solche gegeben werden muz, nach Beschaf-
fenheit der Umstände abändern. Zuweilen wird der 

Magen weder eine so groze Dosis von der Fieberrinde,, 
als die hier angegebene ist, noch eine so östere Wieder-
holung derselben vertragen; man muz daher um 
die Entstehung von Uebelkeiten und Erbrechen zu ver-
meiden, die Dosis bis auf zwen Scrupel oder gar ein 
halbes Quentchen vermindern, und man kann diese so 
verminderte Dosis vielleicht auch nicht öfter als alle 
dren Stunden geben. Auf der andern Seite aber, 
kann man auch in sehr dringenden Fällen, wenn der vor-
hergegangene Anfall sehr heftig gewesen ist, und man 
Ursache zu fürchten hat, daz der nächst folgende Unfall 

noch stärker seyu wird, und wenn man zu gleicher Zeit 
sich nicht mit Gewizheit daraus verlassen kann, daz die 

jezige Nachlassung des Fiebers sehr lange dauern wird, 
die Dosis der Fieberrinde von einem halben Quentchen 
bis auf zweye vermehren, und diese alle Stunden ge-
ben. Unterdessen wird es doch nur wenig Patienten 

F geben, 
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geben, deren Magen eine so starke Dosis von dieser 
Rinde verträgt, ja es giebt sogar Fälle, wo man die 
Fieberrinde gar nicht in Substanz geben kann. Man 

muz sodann seine Zuflucht zu der Abkochung der Fie-
berrinde nehmen, oder den Aufguz gebrauchen. Ich 
ziehe den leztern der erstern vor; da aber die Abko-
chung zu ihrer Bereitung weniger Zeit erfordert, so 
pflege ich mich solcher so lange zu bedienen, bis der 

Aufguz verfertiget ist. Ich lasse denselbigen mit 
zwey Unzen von der besten Fieberrinde zubereiten, die 
man pülvert und vier und zwanzig Unzen kaltes Was-
ser darauf giezt. Man muz die Flasche von Zeit zu 
Zeit umschütteln, und das Wasser zehn bis zwölf Stun-
den darüber stehen lassen, wenn der Aufguz die gehö-
rige Stärke erhalten soll. Man läzt den Patienten 
von diesen Aufguz alle zwen Stunden, oder so oft als 
es sein Magen vertragen kann, zwey bis brey Unzen 
nehmen. In einigen Fällen hat sich diefer Aufguz, 
wenn er in Menge genommen wurde, mir wirksamer 
als das Pulver der Fieberrinde selbst gezeigt; er ver-
hinderte nämlich einen Rückfall des Fiebers, da im 
Gegentheil die in Pulver gegebene Fieberrinde, selbst 
Ben der nämlichen Person, nachmals keinesweges so gu-
te Dienste leistete. Ich muz gestehen, daz ich diesen 
Umstand nicht leicht erklären kann. Unterdessen ver-
muthe ich doch, daz nach einem oder zwey heftigen An-
fällen des Fiebers, der Magen zuweilen so geschwä-
chet ist, daz derselbige auf die Fieberrinde, wenn sol-
che in Substanz genommen wird, gar nicht, oder doch 
wenigstens nicht mit einer hinlänglichen Kraft zu wirken 
vermag, da hingegen der Aufguz der Fieberrinde leichter 
in die Masse der sich durch die Gefäze bewegenden 
Säfte kommen kann. Der Aufguz der Fieberrinde 
ist dem Magen weniger zuwider, als die Abkochung 
derselben, und meistens auch, wenn man nach dem Ge-

schmak 
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schmak urtheilen kann, stärker. Es werden auch bey 
dem kalten Aufguz der Fieberrinde die Bestandtheile 
derselben nicht zersezt, welches hingegen bey der Abko-
chung gar nicht vermieden werden kann. Eine solche 
Zersezung der Bestandtheile, schwächet, wie es aus 
Den von Pringle angestellten Versuchen erhellet, die 
Kräfte dieses Arzneymittels gar sehr; denn dieser fand 
Daz das Ertract der Fieberrinde nicht so start als das 
Pulver derselben war, wenn beyde dem Patienten in 

der nämlichen Menge gegeben wurden. 
Ben sehr heftigen Anfällen der nachlassenden Fie-

ber, ben denen es durchaus nothwendig ist, genau aus 
die Zeit der Remission Acht zu geben solche ja so-
viel als möglich zu nuzen, kann man gleich, sobald als 
der Puls nur ein wenig langsamer wird und die Hize 
anfängt sich zu vermindern, ein oder zweymal eine 

Dosis von dem Aufguz der Fieberrinde geben, und das 
Pulver hernachmals sobalbd hinzusezen, als es nur der 
Magen vertragen will. Ich habe durch die Erfah-

rung gesunden, daz dieses die sicherste Art ist, auf 
welche der zukünftige Anfall gemäziget oder gar verhin-
dert werden kann. 

In vielen Fällen muz man die Gattung der Flü-
zigkeit, in welcher man die Fieberrinde nehmen läzt, 

nach der Beschaffenheit des Magens und darnach ein-
richten, wie der Kranke solche am besten bey sich be-
hält. Zuweilen kann solche der Magen gut vertragen, 
wenn man sie in Kaffee nehmen läzt; zu andrer Zeit 
geschieht dieses am besten, wenn man sie in einer Mi-
schung von Wein und Wasser, oder auch, wenn die 

Nachlassung des Fiebers beträchtlich ist, in blozem 
Wein darreicht. Andern Patienten bekömmt sie 

am besten, wenn man sie ihnen in Milch, oder auch 
in einem schwachen Aufguz don Camillenblumen giebt. 

Wenn man sich dieses Verfahrens bedient, so machet 
F 2 man 
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man baß der magen sich an bie Fieberrinde gewohnen 
lernt, und man mad)et ihn geschickt eine großere Men-
ge davon zu nehmen, unb solche beffer ben sich zu behal-
ten. ©enn man nicht aus vorhergehenben erfahrun-
gen fd)on weis, in melcher Shibigfeit der Patiente bie 
Fieberrinde am beften nehmen fann, fo laffe ich gemei-
niglich ibn den Anfang mit dem Aufguß ber Fieberrin-
be machen, weil diefer bie fråftigste unb wirhamhte 
Bereitung ist. Ist aber folcher bem Magen des Da-
tientens zuwider, fo derfuche ich nachher andere flůbig-
feiten unb diefes fo lange, bis mir bie Erfahrung zei-
get, welche barunter bie beste ist. 

Es ereignet sich zuweilen daß bie Fieberrinde bie 
Patienten stark purgiret, und durch den Canal ber er-
sten ©ege faft unveråndert burd) unb aus bem Körper 
abgehet. Unterdessen ist bod) dieses eben fein schlim-
mer Zufall bem man aud) leicht abhelfen fann. ©an 
braucht nur zu jeder Dofis ber Fieberrinde dren ober 
Pier Tropfen von ber sogenannten thebaischen Tinktur 
(Tinktura thebaica ober Tinctura opii Pharmac. Lond. 
Edit. 1788.) zu seben, fo wirb ber Durchfall bald 
gehemmet werben. 

Menn man bie hier beschriebene Heilmethode gleich 
vom Anfang ber Krankheit an, sorgfåltig in Ausübung 
bringt, fo wirb man hierdurch in vielen Fållen bie 
Miederkunft bes Fiebers verhuten. ©an fann unter* 
dessen gemeiniglich bod) nicht wahrend ber er|ien Re-
mission, eine hinreichende Menge von ber Fieberrinde 
geben, undes ist auch nid)t zeit genug, baß solche ihre 
mirkungen auf eine solche Art auf ben Körper thun 
kann, baß dadurch ein zwenter Anfall verhindert wirb. 

Die hiße Unrube, Uengstlichkeit unb überhaupt 
alle bie Zufälle, bie gewöhnlicher Meise ben bem zwen-
ten Anfall vorhanden zu fet;n pflegen, sind weit hefti-
ger als ben bem ersten Anfall, wofern man in ber Sie* 

mission 



85 
mission nichts gethan hat, ben Fortgang des Siebers 
aufzuhalten. Hat aber die fange ber Remission unb 
ber Zustand beß Magens, einen starken und hinlångli-
chen Gebrauch bet Fieberrinde verstattet, fo bringt die-
fes eine beträchtliche Mirkung auf ben nachfolgenden 
Unfall herbor. Es Steigen zwar sodann bie Zufålle 
and) zu einen betråchtlichen Erad, allein es scheinen 
doch bie Kräfte ber Natur zu einem gehorigen Mider-
stand mehr geschickt gu seyn. Der Unfall ist heftig 
aber von einer kurzen Dauer, unb bie darauf folgende 
Remission von ber vollkommensten Art. 

Unter allen von mir versuchten Arzneymitteln er-
leichtert, wie meine Erfahrungen mir geigten, feines 
bie Zufålle wåhrend beS Anfalls mehr, als bas soge-
nannte Jamespulver *). Man giebt es in kleinerer 
Dosis, selten über fünf ©ran auf einmal, unb es wirb 

dasselbige aller dren bis vier ©tunben wiederholt. Ist 
ber Magen in einem reizbaren Zustand, fo barf man 
oft nicht mehr, als nur bie Hälfte von ber oben ange< 
geigten Dosis geben. Denn es verursacht, wie ich 
bereits bemerket habe, bet) diesem 'Sieber fein Zufall 
mehr Beschwerde ober ist gefährlicher, als das unauf-
hörliche Erbrechen. Man muß daher ben ber Behand-
lung biefer Krankheit alle ©orgfalt anwenben, alles 
gu vermeiden, was unß irgend eine Neigung zum Er-
brechen hervorbringen, ober solche vermehren kann. 

Das Uebel, welches bas Mürgen unb Erbrechen her-
vorbringt, schränket sich nicht bloß auf das leiden unb 
bie Beschwerben ein, die dem Patienten dadurch ver-
ursachet werben, sondern es schadet dasselbe vorzüglich 

F 3 baburd) 
*) Siehe die Sammlung auserlesener Ubhandlungen 

zum Gebrauch prakt. Uerzte, 5 B. S. 202. unb das 
allgemeine Dispensator 3 B. S. 315. Es kommt 
mit dem Pulvis antimonialis ber neuern Englischen 
Apothekerbücher überein. A. d. Ueb. 
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dadurch, bag es ben ©ebraud) derjenigen Mittel, 
durch welche ber Fortgang ber Krankheit gehemmet 
werben fön«, und vorzüglich der Fieberrinde verhü-
tet. Am besten wirfet das Jamespulver alsdenn, 
wenn es einen Schweiß hervorbringt, ober den leib ge-
finde öffnet. Man hat feiten Gelegenheit baS James-
pulver gleich bey dem ersten Parorismus zu geben, 
Weil hier das Purgiermittel gebraucht werben mug. 

Wofern aber ber Anfall langer, als zum Benspiel acht 
und vierzig Stunden lang dauert, unb wofern bas Pur-
giermittel gegeben worben ist, auch solches feine völli-
ge Wirkung hervorgebracht hat, unb bod) sich noch 
feine Remission zeigen will, fo kann man bas James-
pulver auf die oben angezeigte Weise geben. Es pfle-
gef solches sodann, indem es entweder einen Schweiß 
erreget, ober noch mehr gelinde Defnung machet, bie 

Remission bes Siebers zu befördern. 
Man mug von ber zweyten Remission eben fo wie 

von ber ersten, ben Gebrauch machen, bag man in sol-
cher die Fieberrinde in beträchtlicher Menge giebt. 
Beobachtet man bas, was id) oben von ber Art ihres 

Gebrauchs gefagt habe, fo fann man gemeiniglich bem 
Patienten zwey Unzen ber Fieberrinde vor ber Rück-
künft bes Fiebers beybringen. Diese Menge wirb in 
ben meisten Fällen hinreichend fepn, ben Anfall entwe-
ber gänglich zu verhindern, ober bod) bie Gewalt des-
selben fo zu schwächen, baff derselbe mit feiner Gefahr 
mehr verkuüpst ist. Dieses nämliche Berfahren mug 
man auch in ben nächstfolgenden Fieberanfällen beob» 
achten; man mug ndmlid) kleine Dosis des James-
pulver wahren!) des Anfalls, unb bie Fieberrinde wäh-
renb ber Remission geben. 

Hält bas Jamespulver ben leib nicht gehörig of* 
fen, welches es aber bod) gemeiniglid) zu thun pflegt, 
so muß man fid) larirender clystiere bedienen; denn es 

ist 
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iff überhaupt zu bemerken, daß es ben dieser Krank-
heit bem Patienten viel Erleichterung schaffet unb bie 
guten Wirkungen ber Fieberrinde befördert, wenn ber 
Kranke binnen vier und zwanzig Stunden ein < ober zwen-
mal offenen leib hat. Dieses iff besonders ben benen« 
jenigen Fiebern ber Fall, welche auf die Regenzeit im 
(September unb October folgen, und gemeiniglich von 
der schlimmsten Art zu seyn pflegen. Es leiftet bey 
denselben oft gute Dienste, wenn man zu jeder Dosis 
feer Fieberrinde nach vier ober fünf Gran Rhabarber 
feiet, damit ber Kranke baburd) zwen- ober dreymal 
des Tages hinlängliche Deffnung bekömmt. 

Ich habe in dem Borhergehenden bereits einige-
mal bie Bemerkung gemacht, daß ben diesen Fiebern 
fein Zufall gefährlicher ist, als das unaufhörliche Wür-
gen unb Erbrechen; ich muß aber hier nod; hinzuse-
ßen, daß nichts mehr ©d;aben anrichten kann, als 
wenn man bey fold;en Umständen ftd; ber Brechmittel 
feebienet, Hat ber Patiente gleich bey dem ersten An-
fang ber Krankheit Uebelkeiten unb Erbrechen, fo iff 
es zur Steinigung beS Magens schon hinreichend wenn 
man nur bem Kranken Camillenthee ober warmes 
Wasser trinfen läßt. Wenn aber das ©rbred;en ober 
©Bürgen auch nach bem Gebrauch biefer Mittel noch 
immer anhält, welches oft zu geschehen pflegt, unb sol-
d;e ben Patienten aud; fogar in ber Zeit beschweren, 
wo bie anbern Zufälle nachlassen fo werben Salztränt-
(feen, d. t. eine Bermischung eines vegetabilischen Al-
kali mit Citronensaft bie man wahrend beS Aufbrau-
sens nehmen läßt, unb solche alle ©funfeen ober auch 
noch öfter wiederholt, in sehr vielen Fällen diesen so be-
schwerlichen Zufall heben. Es wirb aud; ber Magen 
sehr erleichtert, wenn man bem Patienten Deffnung 
verschaffet, welches ebenfalls zur Hemmungdes Erbre-
chens sehr viel beyträgt; ba aber ber Patience bie ihr 
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gegebenen Purgiermittel fogleid; wieber wegbrechen 
würbe, so fann man ftd; um solchem den leib zu öffnen, 
bloß purgierender Clystiere bedienen, unb eß ist zuwei-
len nöthig biefelben verschiedenemal zu wiederholen. 

Auf Diese Art wirb off baß Erbrechen gefüllt, und ber 
Patiente in den Stand geseßt, bie Fieberrinde bet; ftd; 
zu behalten. 

Es trägt sich jedoch zuweilen bey Den schlimmstten 
Siebern dieser Art zu, baff baß Würgen nicht durch 
bie wahrend Des Aufbrausens genommene Salztränk-
chen gestillt wirb, sondern baß selbst solche wieber weg-
gebrochen werde. Ich habe in solchen Fällen gemei-
niglich meine zuflucht zu dem Gebrauch Der Opiate, 
und biefeß meistentheils mit einem glücklichen Erfolg, 
genommen. Man kann non funfzehn biß zwanzig 
Tropfen von der thebaischen Tinctur (Tinεtura opii 
Ph. Lond) zu einem im Aufbrausen zu nehmenden 
Salztränkchen seßen, ober solche Tinktur in ein wenig 

Bristolerwaffer (baß auch viel fire luft enthält) geben, 
und dieses Mittel, nach Beschaffenheit unb Hefrigkeit der 
Zufälle, aller zwey ober brat ©funben wiederholen. 
Es pflegt bey einer solchen großen Reizbarkeit beß Ma-
gens, baß allein genommene ober mit Rheinwein ober 
einem leichten französischen Wein vermischte Bristoler-
wasser, oft alsdenn von dem Patienten bey sich behal-
ten unb nicht weggebrochen zu werben, wenn biefeß mit 
dem orbentlid;en wasser nicht geschehen würde. Einige 
ertheilen auch Den Rath, daß man, wenn bie hier ange-
gebenen Mittel fehlschlagen, ein Blasenpflaster auf 
bie ©egenb beß Magens legen soll. Allein ich habe 
niemals barzu meine Zuflucht genommen, weil in mei-
nett Erfahrungen jederzeit baß Erbrechen durch bie im 

Ausbrausen genommene Salztränkchen ober bie Opiate 
gefüllt wurde. Man wirb leicht einfehen, daß dieser 
gefährliche Zufall, durch alle diejenigen Heilarten die-

ser 
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fer Fieber, Ben benen man von ben Brechmitteln mit 
Bebrauch zu machen pflegt, oft hervorgebracht, ober 

doch menigftens jederzeit fehr verftårft werden muß. 
(Bobalb man bas Crbrechen geftillet hat, muß man 
gleich mit gehörigem Fleik, die Fieberr inde geben. Man 
muß jedoch daben mit Behutfamfeit verfahren, und 
den Unfang bloß mit dem Unfguk ober der Ubfochung 
derfelben machen, hernachmals aber, fo wie ber Ma-
gen felbige vertrågt , auch bas Bulver derfelben noch 
hinzufeken. 

Is ist wåhrend bes Unfalls ober ber Berdoppe-
fang bes Fiebers, allezeit mehr ober weniger von 
Ropffchmerzen vorhanden, die zuweilen fehr heftig wer-
ben, unb bem Patienten viel Bescbwerde erregen. Cin 
zwischen ben Schultern gelegtes Blasenpflaster, pflegt 
fast immer ober eigentlich allezeit, tiefen Ropffchmerz 
entweder zu erleichtern ober gånzlich zu heben. 

In ber großen Schwåche, bie wie ich bereits oben 
gesagt habe, zuweilen nach heftigen Unfållen, sonder-
lich ben denenjenigen Fiebern, bie mit einer gelben 
Farbe ber haut verfnupft sind, ju folgen pfleget, leistete 
mir nidjts fo gute Dienste, als herzstårfende Mittel. 
Denn ob id) gleich alsdenn ben Rebrauch ber Fieber-
rinde nicht gånzlich aussekte, fo mar bod) bie Dosis 
berfelben, bie ben diesen Umstånden ber Magen unter 
irgend einer Restalt ben ftd) behielt, fo flein, baß 
man ftd) von derselbigen menig Nuken verfprechen Ponn* 
te. hierben zeigten ftd) ber ©ein unb gute Nahrungs-
mittel als die besten herzstårfeuden Mittel, unb sie uber-
trafen in ihren kråften alle biejenigen weit, bie uns 
bie Upothefen barbieten fonnten. Unter ben ©einen 
mar ein leichter rother franzosischer Mein und der Rhein-
mein den Patienten am angenehmsten, unb wurde von 
solchen gemeintglich andern Arten vorgezogen. Unter« 
dessen gab man ben Kranfen, wenn sie es verlangten, 
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auch Maderawein, und eß war dieses bie einzige Sor-
te, bie man den gemeinen Solbaten in diesem Klima 
verschaffen fonnte. Es wurde derselbe von der Art, wie 
man ign behandelte, nicht sauer, da solche doch fo beschaffen 
war, bag ein jeder anderer Mein es dadurch gewik ge* 
worden wåre. 

Es wirb ben dieser Gelegenheit nicht unschicflich 
senn, nod) einiges von der Nahrung zu erinnern, bie 
man ben Patienten wåhrend der ganzen Kranfheit ge» 
ben mub. Die Kranfen pflegen gemeiniglich gleich 
ben dem ergeti Unfall einen grogen Ecfel und Ubscheu 
gegen bie ©peifen unb ben Mein zu befommen, Un» 
terdessen fållt biefeß doch wåhrend ber Remission weg, 
unb es werben sowohl bie ©peifen als der ©ein zur Un-
terstukung ber Krafte beß Patienten nothwendig. hu-
nerbruhe, Panade, Sago, Satab, dunner haber-
unb Gerstenschleim unb Lhee in welchen man weig 
Brod eingeweichet hat, sind diejenigen Urten von Nah-

rungsmitteln, bie sich fur bie Beschaffenheit beß Ma-
genß ber Patienten unb ber Kranfheit felbst am besten 
fd)iden. ©an fann zu allen biefen Dingen, nur ben 
Lhee ausgenommen; noch ©ein mit Zucfer unb etwas 
Mustatennuk ober mit irgend einem anbern Gewurz 
seken, bag dem Patienten nod) angenegmer ig. Den 
©ein fann man nur fetten por sich allein geben, son-
bem man muk denselben mit Masser vermischen. ©ß 
ig solcher fag in allen Saften, vornehmlich aber wenn 
bie Kranfheit heftig unb ber Patiente burd) foidje fd)on 
fegt mitgenommen worben ig/ ben Kranfen fegr ange-
nehm unb zeigt fegr groge stårkende Kräfte. Jedoch 
ig es ben dem ©ebraudj ber Nahrungsmittel fowogt, 
als des ©eins, åukerst wichtig, bag solche oft wieder-
holt werden, unb bag man davon auf einmal blos ein 
wenig nehmen tagt; denn eß wurde, wenn ber Patien-
te irgend zuviel davon geniest, der ©agen leicht über* 
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laden unb zum Erbrechen gereizet werben, Die Erfah-
rung hat gezeiget, dak es, wenn das Fieber anfangt nach-

zulassen, nuklich sen, bie Fieberrinde nicht eher zu ge» 
ben, als biß der Patiente schon etwas Nahrung zu ftd> 
genommen hat, und man rhut am beßen, wenn matt 
eß dem Patienten überlaßt »on den Dingen, bie ich 
eben hier angeführt habe, ober anbern ihnen åhnlichen, 
diejenigen zu wåhlen, bte ihm bie angenehmsten sind. 
Menn man dieses beobachtet, fo vertragt ber Magen 
bte Fieberrinde leichter, und bie Patienten konnen beffer 
mit dem Gebrauch derselben fortfahren. Man erreicht 
bie nåmliche Ubsicht, wenn man etwas Speise ober ein 
wenig ©ein und Masser zwischen jeder Dosis ber Fie-
berrinde giebt, und eß werben and; hierdurch die Krafte 
beß Patientens unterstüket. 

Sind bie Kranken, nachdem sie zwen ober dren 
Unfälle beß Fiebers ausgestanden haben, dadurch sehr 
geschwächt, fo sind ihnen fobann ber ©ein tmb Nah-
rungsmittel nothiger, als alle Urznenen ; denn eß schaft 
in solchen Fällen selbst die Fieberrinde so lange wenig ober 
gar keinen Nuken, biß bie Lebenskrafte auf eine gewis-
fe Urt wieder ersekt finb. ©ofern man and) ben Ge-
brauch ber Fieberrinde nicht gänzlich ausfekt, fo muk 
man solche doch nur in bem falten wafferichten Aufguk 
und biefeß zwar zu dren ober vier Ekloffeln 

auch nur aller zwen ober dren Stunden geben. Das 
Pulver ber Fieberrinde muk man nachmals, unb fo 

wie eß bie Kranken »erfragen lernen, unb auf eine sol-
che Weise geben, baß man ben Magen nicht damit be-
schweret ober ihn überfüllt, welches ben ©ebraud) beß 
©einß und ber Nahrungsmittel verhindern mürbe. 
Es iß eine Sache von ber grökten Wichtigkeit, baß 
man ben Krauken auf biefe Art »on Zeit zu Zeit eine 
schickliche Nahrung reichet; denn wenn ft'e aud) gleich 
selbst fein grokes Verlangen darnach empfinden, fo 
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werben sie doch, wofern man nur eine kurze Zeit ih-
nen nichts dergleichen reichet, nach unb nach immer 
schwächer und schwächer, obgleich der Puls feine Mie-
derkunft des Fiebers zeiget, und fie fierbeit endlich, 
gleich als wenn bie ganze lebenskraft durch den vorher-
gehenden Anfall bet) timen erfchöpft worben wäre. 

Man fonnte bie Frage aufwerfen : in welcher Men-
ge denn ber Mein zu geben sev ? (Es ist schwer dieses 
bestimmt zu beantworten; soviel aber ist gewiß, baß 
bie Menge sesselben mit feinen Mirkungen in einem 

Berhältniβ stehen muß, unb ich habe mich habet; ge« 
meiniglich nad) folgenden Umständen gerichtet. 
ber Mein dem Patienten nicht angenehm, fonbern im 
Kegentheil zuwider, so wirb er ihm feiten Nuken schaf-
fen. Es wirb derselbige auch feine beffern Dienste lei* 
sten, wofern er die hike, bie Unruhe unb bas Phan-
taftren bev ben Kranken vermehret. Bekam er hingegen 
dem Patienten wohl unb fonnte derselbe ihn gut vertra-
gen, so fand ich gemeimglich, daß diejenige Menge dessel-
ben, bie die besten Dienste leistete, weit geringer war, als 
fie oft empfohlen wird. Ich habe folten über ein Nö-
sel davon (nämlich vom Maderawein) binnen vier unb 
zwanzig Stunden gegeben, und es haben mir, ba ich 
bie Mirkungen des Meins immer sorgfältig beobachtete, 
meine Erfahrungen gezeigt, baß wenn ich diese Menge 
überstiegen hätte, dieses feinen Nuken, sondern viel-

mehr Schaden gerhan haben würbe. Ich rebe hier 
nicht bon bem faulichten ansteckenden ober sogenannten 
Kefängniβfieber, bev welchem man Mein empfohlen 
unb auch in einer sehr großen Menge gegeben hat ; ob 
id) gleich gestehen muβ, daβ mir in meiner Praris feine 
solchen Fälle von diesen Siebern vorgekommen sind, wo 
ich ohne Schaden des Patientens, bie oben bev bem 
nachlassenden Fieber angezeigte Menge weit überstei-
gen fonnte. (Es ereignet sich unglücklicher Meise, 
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bev ber Ausübung ber Arznevkunst nur zu oft, daβ 
man schwerlich einen Fehler verbessert, offne nicht in 
einen entgegengesekten zu oerfaden. So begnügen 
tvir uns zum Benspiel nicht damit, bafj mir statt der 
ausleerenden Mittel uns des Meins und ber herzftär-
fenben Urzneven bedienen, sondern tvir steigen gleich 
mit dem Kebrauch des Meins, so hoch, daβ bie Pa-
tienten Davon berauscht werden, ohne bafj tvir habet) 
überlegen, bafj in allen denjenigen S'dden, tvo der 
menschliche Körper sehr gesdchwächt ober erschöpft ist, 
anch selbst bie Stärke unb Menge ber herzstärkungen 
in einem gehörigen Berhältniβ mit betten nod) bet) den 
Krauken übrig gebliebenen Kräften stehen muffe. 

Ist ber Durst des Patienten grofj, unb wird 
derselbige nicht durch bie oben angeführten dünnen 
Feuchtigkeiten hinlänglich gelöschet, fo kann man betn 
Krauken bloβes Masser ober Masser mit geröstetem 

Brode trinfen lassen. Ist ber Magen auβerordentlich 
reizbar und zum Erbrechen geneigt, fo ist bem Patienten 
nicht feiten das Bristolerwasser angenehmer, als irgend ei-
ne andere Feuchtigkeit, unb es behalt ber Kranke 
dasselbe oft alsdenn bet) sich, wenn ber Magen alles 
andre Getränke wieder wegbricht. Man hat ben faurett 
ober fäuerlichen Feuchtigkeiten, die aus den Früchten die 
in dem Klima von Jamaika wachsen, bereitet werben, 
ausschweifende lobsprüche bevgelegt, und sie als den 

Kranken sehr angenehm unb bev biefen Siebern höchst heil-
fam empfohlen, allein es scheinen diese iobfprüd)e mehr die 
Folgen einer auf Theorie sich gründenden hvpothese, 
als ber Erfahrung felbfi ju sevn. Es haben bie Pa-
tienten feiten ein starkes Berlangen nach bergleidjett 
Ketränke, unb es bringen solche, wenn matt sie giebt, oft 
unangenehme Empfindungen in bem Magen hervor. 
Es ist fogar oft bet; biefen Fiebern bev denen Kranken 
int Magen eine Neigung zur Säure verhanden, 
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welches ber saure Geruch ; und die grüne Farbe der weg« 
gebrochenen Materie zeiger. Diefer zufall aber wirb 
natürlicher weise durch den Gebrauch sauerlicher Feuch 
tigfeiten nod ; vermehret werben. 

Es ist zumeilen ben bem Anfall bes fiebers ein 
betrachtlicher ©rab von Betäubung ober Schlaffucht 
ben dem Datienten vorhanden, ber in einigen Sollen 
faft bis zu einer zanzlichen Gefuhllofigfeit freigt. Da 
biefeS aber ein Zufall bes Fiebers ist, fo tragt aud ; al-
les basjenige was zur hervorbringung einer Remission 
nüket, ber hebung besselben mit bet;. Ich kenne 
jedoch nichts, das zu ber Erlangung biefeS Endzmeks 
wirksamer wäre, als das Iamespulder, welches man 
ben dergzleichen Umstanden in einer starkern Dofis als 
sonst geben kann, weil hier ber Magen gemeiniglich in 
feinem fehr reizbaren zuftand sich beftnbef. Man 
kannes zu funf ©ranen geben und es aller zwen ober bret; 
Stunden, und biefeS zwar fo lange miederholen, bis 
öaS Sieber nachlakt, ober die Arznen eine merkliche 
und in bie Sinne fallende Wirkung hat. cine folche 

Betaubung ober Schlaffucht zeiget allemal, wenn sie 
ben einem nachlaffenden fieber dorhanden ist, dak die bie 
krankheit sehr gefährlich fet;, unb giebt sehr bringen!) 
bie Nothmendigkeit zu erkennen, ben best moglichsten 
©ebraud; von ber nachfolgenden Remission zu machen. 

Man muh namlich fodann bie Fieberrinde auf diejeni 
ge Urt geben, auf welche sie am wirksamsten ist, und 
dadurch ben nachst folgenden Unfall zu derhindern ober 
bod; wenigstens zu mahigen suchen, weil folcher fonst 
leicht bem natienten todtlich werben fann. 

Ich habe ben Erzahlung ber besten gegen biese fie 
ber dienlichen heilart dorausgefeht dah der Urzt gleich 
vom Anfang ber krankheit zugegen gewesen sen, unb 
bem Patienten bie dienlichsten Mittel habe derordnen 
konnen ; allein es fann biefeS nicht allemal sfatt finden, 
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weil aus mannichfaltigen unb leicht in dle Augen fai 
lenden Urfachen,, bereits ein erster ober fogar ein zwen 
ter Unfall worbet) hat gehen können, ehe etwas zur hei 
lang des Rranken gethan worben iß. Ben folchen 
Umstanden ist es, wenn eine Remission aniht wirklich 
dorhanden,, und ber borhergehende Unfall heftig gewefen 
iß, unb man Ursache zu dermuthen hat, baß es bec 
nachst folgende Unfall nod) mehr senn wird, ben foidjeti 
Umßdnben, fage ich, iß es fobann nicht rathsam bren 
ober Pier Stunden mit dem ©ebraud) eines abfuhren 
den Mittels zu »edieren. Man muk dielmehr daffelbe 

aniht weglaffen, unb die Fieberrinde fogleid) geben. 
Um jedoch eine jede Empfindung pon Bulle unb ©pan* 
nung in dem magen dber Bedarmen zu derhuten, bie 

don bem Gebrauch ber Fieberrinde, herdorgebracht wer 
ben kann, unb and) bie Wirkungen diefes Mittels auf 
ben Rörper nod) zu unterfruken, pflegt man in folchen 
Fallen ein abfuhrendes Mittel mit ber Fieberrinde unb 
zwar in einer folchen Dofts zu derbinden, baß dadurch 
binnen Pier unb zwanzig Stunden dren bis Pier Stuhl-
gange herdorgebracht werben. Man fann daher dier 
ober fünf ©ran Khabarber noch zu jeder Dofis bec 
fieberrinde feken, 

Ist nad) ben zewuhnlichen Usleerungen ein Dhan 
tafiren mit einer betrachtlichen Wildheit unb Unruhe 
dorhanden, bas zuweilen wahrend bes ganzen Anfalls 
fortdauert, fo wirb in manchen Fallen ein Opiat, baS 
in einer mäkigen Dofis gegeben und nad) zwen ober 
bren Stunden wiederholt wirb, biefe Zufalle beruhi 
gen unb hierdurch eine Nachlaffung bes Fiebers be* 
fordern. 

guweiien werben bet) diefem Fieber diel Blahun 
gen in ben Gedarmen erzeuget, unb baburd) eine be* 
trachtlidche Uusdehnung uub Schmerz hervorgebracht. 
hierben fchaffen Clystiere unb gelinde Loriermittel, in-

dem 
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dem fie diese Blahungen abtreiben, hulfe. Cin Tro 
pfen Dfeffermukenol, Öen man auf einem Stuche zu* 
cher ziebt ober zwen ober bren loffel don dem Campher 
julep, (Julepuin e Camphora ober Mistura campho 
rata des londonfchen Dispensatoriums ber Ausgabe 
don 1788.) bewirten auch auf einige zeit Erleichte 
rung. Dhnerachtet nun aber die Hebung biefer Bla 
hungsbeschwerden allerbings eine wunschenswerthe Sn 
che iß, fo ifi biefer zufall bod) nid)f don der Wichtig 
feit, baß er den Bebrauch ber Fieberrinde unterbrechen 
darf. Es wirb aud) gemeiniglich fd)on hinreichend 
fenn ; wenn man nur foviel Rhabarber zu biefem Urz 
nenmittel feket, baß dadurch ber leib offen erhalten 
wirb. 

Ich habe bereits oben ben ber Erzahlung ber ber 
diefen fiebern dorhandenen zufalle mit angemerker, 
baß zuweilen die Natienten in feen fleichichten Theilen 
einen gewiffen Schmerz empfinden, gleich als ob folche 
gefchlagen ober gequetfcht worden wären. Ben einem 
Datienten würde biefer Schmerz dornehmlich in den 

Schenkeln empfunden, bie noch barzu unb diefes fogar 
in ber größten Stärke des Fiebers kalt waren, obgleich 
bie Seine unb Fuke warm waren. 55er Schmerz 
unb bie unangenehme Empfindung waren beträchtlich, 
und derurfachten dem kranken eine große Unruhe unb 
Ungft. Man fe|te ben Datienten in ein warmes halb 

bad, allein es derftatteten bie kräfte deffelben nicht, 
fich deffelbigen fo lange zu bedienen, baß baburd) ihm 
Erleichterung hätte derschaffet werben konnen. Man 
tauchte Flanell in kochendes Waffer tmb schlug folchen, 
nachdem man ihn ausgerungen hatte, fo warm rund 
um bie Schenkel herum, baß fein anberer Theil bes 
Rörpers biefen ©rab ber Warme hätte dertragen fort-
neu, unb doch war es bem Patienten angenehm unb 
fchafte ihm große Erleichterung, Man fekte bie Ba 

hungen 
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Bahungen biefer Art eine betrachtliche zeit und fo lan 
ze fort, bis das Fieber zu remittiren anfieng : eine 
Sache ie diose Bahungen fehr dadurch zu befordern 
schienen, dak fie dem datienten Erleichterung feiner 
Schmerzen derschaffeten. 

Es tragt fid) ben Dergleichen datienfen zuweilen 
zu, dak nur in einem einzigen fleche ein Schmerz em 
pfunden wird und barauf fid) einschrankt, womit die 
Empfindung einer Ratre in diefem leidenden Theil »er« 
knupft zu fenn pflegt. Nach einem ober mehrern Fie 
beranfallen geht biefer Theil in ben falten Brand 
über, mirb blau unb ftirbt ab. Ich habe, wie ich 
bereits oben erwähnet, Benfpiele bauen an Dem hu 
denfact unb Fuk gefehen, Es ist mir fein einziger Da 
tiente bekannt, ber, wenn ber falte Brand ben hoden 
fact befiel, nod) gerettet tporben ware. Ben einem 

kranken aber, wo am Fuk ein folcher Echmerz unb 
Kalte entstand, schafften warme Bahungen unb Fla 

fd)en, bie mit warmen Waffer angefuller waren unb 
auf ben leidenden theil geleget mürden, demfelbigen 
groke Erleichterung. Opiate hingegen leisteten feinen 

Nuken. Da ber Theil endlich blau unb unempfindlich 
würde, fo fcarifictrte man ihn, um ber in ihm stockenden 
dunnen Jauche einen Ausgang zu verfchaffen, wodurch 
benn and) ber Krauke einige Erleichterung erhielt. Das 
Sieber würde durch ben Gebrauch ber Fieberrinde ge 
hemmt, unb ber patiente kam mit dem ßerluft von 
einer zehe dadon ; er mar aber nod) lange zeit barnach 
öfteren Ruchfallen unterworfen, unb es bauerte einige 

Monate che derfelbe feine verlornen krafte wieder er» 
hielt. Es pflegen, wenn bie Jahreszeit trantlich 
ist, vornehmlich ober zu ben ungefundeften zeiten 
bes Jahres, bie Kuchfalle sehr häufig zu fenn. Diefe 
find zuweilen leicht, zumeilen aber aud) heftig, allein 
niemals ohne Gefabr, indem wiederholte Unfälle beS 

G Fiebers 
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Fiebers tue Gefündheit untergraben, unb sich in bie 
Waffersucht ober Berstopfungen ber leber und Milz 
enbigen. zuweilen pflegt aber and) ein einziger Unfall, 
ber hestiger als gewohnlich iR, dem leben des Patien 
fen auf einmal ein Ende zu machen. Ben folchen 
Ruchffallen nun ist die Behandlung in Unfehung des 
Siebers, bie namliche mit ber, bie id) bereits oben 
befchrieben habe. Man muk namlich im Anfänge ein 
abfuhrendes Mittel geben, fobann burd) das 
pulver nach Beschaffenheit ber Umstande bie Remission 
beschleunigen unb nachmals bie Fieberrinde gebrauchen. 

denn es iR zu bemerken, bak biese Ruchfalle falle aus zwen 
ober bren Fieberparvrnsmen und darzwichen befindli 
d)en Remiffionen bestehen. Wenn die leibesbefchaf 
fenheit beS datientens zu Ruchfallen geneigt wird, wel 
che zuweilen mit einer gewiffen Urt on Regelmakig 
feit sich aller dierzehn Tage, ober brep unb Pier Wo 
d)en einzustellen pflegen, fo fd)affet man bem Patien 
fen viel Nuken, wenn man ihn bie Luft derandern unb 
ftd) an einen anbern Ort begeben, ober welches nod) 
beffer ist, burch Steifen bie Luft zu wiederholtenmalen 
derandern lapt. Kleine Steifen, bie mit feiner gropen 

Beschwerde verknupst ftnb, in bem kühlen unb gebirgig» 
ten Theilen ber Infel die eine zeitlang fortgefekt wer 
ben, ftnb sehr dienlich ber leibesbefchaffenheit wieber 
Starke unb kraft zu verschaffen, unb folche dadurch 
fahig zu machen, kunftigen Rüchfallen ber krankheit 
zu widerftehen. 

Die luft von Dort Ronal, welcher Drt auf einer 
©anbbanf gelegen iR, bie bie Sre faR ganzlich um-
giebt, iR rein unb gefund, und es schafft ber Uufent 
halt in folcher oft schwachlichen unb krantlichen perso 

nen aus den benad)barten Stadten Spanish Town 
unb Ringston fehr groken Saigon, obgleich bie hike 
in biefen bren genannten Orten faR gleich stark zu fenn 

pflegt. 
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pflegt. Es würde diefer Orf auch noch gesünder seyn, 
wenn man nur gehὀrige Sorgfalf früge den Koth und 
die Unreinigfetten von den Stragen wegzuschaffen. 

Unterdessen wurzeln doch diese Fieber zuweilen so 
tief ein, daβ die Hülfe, die man dem Patienten durch 
eine solche Veränderung der Luft schaffet, nur von fur-
zer Dauer ist, und wiederholte Unfälle boch noch im-
mer demfelbigen födflich zu werben drohen. Ben 
diesen Umständen schaffet eine Seereise sehr großen Nu-
ken und es wirb solche oft dasjenige völlig zu Stande 

bringen, was eine bloke Beränderung der luft auf dem 
lande nicht allein zu thun vermögend war; vornämlich 
aber wirb dieses alsdenn gesefjen, wenn man es so ein-
richten fann, daβ der patiente sich zehn oder zwölf 

Wochen auf der see aufhält. Man kam einmal auf 
die Gedanken, daβ dieser nuken der seeluft und See-
reisen auch für die gemeinen soldafen vortheilhaft senn 
fönnte, wenn man nämlich die von fiebern vor kurzem 
Genesenen am Bord eines kriegsschiffes schichte, das 
eben auf das kreuzen auslansen wollte. Man machte 
auch wirklich mit einigen ©olbafen, bie bem ersten 
Batallion des sechzigsten Regiments gehörten, diesen 
Versuch. Da aber diese leute nicht im stande wa-
ren, sich frische Nahrungsmittel mit auf das schiff zu 
nehmen, und also die gewöhnliche schiffsfost von ein-
gesalzenem Fleisch u. s. w. genießen muβten, auch über-
haupt nicht verstanden, wie sie für ihre gesundheit auf 
dem schiff zu sorgen hätten, so kamen sie alle zwar 
vom fieber fren wieder, sie waren aber dagegen mit 
dem scorbut behaftet, und dieses machte, daβ man 
ins künftige den gedachten plan ganz ben seite legte. 

Es ist die seeluft in westindien von alle den 
schädlichen Eigenschaften fren, die die landluft in die-
sen Gegenden zu haben pflegt, und es ist kein klima 
in der Welt, worinnen die sceleute einer bessern ke-

G 2 sundheit 
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sundheit genigenieβen, als dieses, wofern nur dieselben be-
ständig am Bord ihrer schiffe bleiben, und man sor-
ge trägt das schiff rein zu halten, und man der Schiffs-
manuschaft von Zeit zu Zeit grüne Gewächse oder 
Früchte zur Verhütung des scorbuts verschaffet. 
Die gute Witterung, welche gemeiniglich in diesen 
Gegenden herrschet, machet es selten nöthig die luchen 
zu verschlieβen und es leiden daher die Ma-
trosen nicht von unreiner und ein geschloffener luft ; fast 
alle westindische Inseln aber verschaffen uns früchte, 
grüne sachen und eβbare Wurzeln. Es befindet sich 
auf den kriegsschiffen, die in ben Gewässern von Ja-

maika kreuβen, die Mannschaft oft besser, als auf de-
nen in dem englischen Canal. Man kann leicht auf 
die Gebanken kommen, die Frage aufzuwerfen, wie 
es denn kömmt daβ wir, da die seeluft in Westindien 
so gesund ist, doch daselbst so viel Matrosen einbüβen? 
Es rührt dieses aber, soviet ich in Ansehung der in 
und um Jamaika sich aufhaltenden kriegsschiffe be-
merken konnte, von folgenden Ursachen her, die aber, 
wie ich nicht zweisle, auch in Rücfsicht auf die übrigen 
westindischen Inseln gelten werben. 

Es sind die Matrosen, wenn sie entweder um 
Wasser für das Schiff zu holen, oder um anderer Ge-

schäfte willen, die der Dienst erfordert, an daß Ufer 
geschickt werden, denenjenigen Ursachen ausgeseβt, die 
die auf dem lande herrschenden Fieber bervorbringen. 
Gemeiniglich aber vermehren sie dieselbigen Ursachen 
noch durch ihre eigene unordentliche lebensart. Auch 
scheint es, daß sie, indem sie aus einer reinen luft, in 
eine die schädlich ist, kommen, sich dadurch fast in der 
nämlichen lage als neu angekommene Europäer in 

Westindien befinden, die wie ich bereits oben erwähnet 
habe, eher von diesem Fieber befallen werden und mehr 

von demselben erleiden, als die Eingebornen oder die-
jenigen, 
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jenigen, die sich schon einige Zeit in Westindien aufge-
halten haben. Es hat sich oft zugetragen, daβ wenn 
schiffe ihr Wasser zu Jamaika au Dem dem in dem 
Hafen von kingston bestimmten Ort eingenommen ha-

ben, kein einziger von der darzu gebrauchten Mann-
schaft von einem fieber freu geblieben ist, sondern alle 
binnen wenig Jagen damit befallen worden sind. Und 
obgleich dieses nicht jederzeit der Fall zu senn pfleget, 
so ereignet es sich doch nur selten, daβ der gröβte Theit 
dieser Mannschaft ohne Fieber bleibt. Eine andere 

Ursache von der gröβten Anzahl von kranfen auf den 
kriegsschiffen, besteht barin, daβ die kriegsschiffe die 
ihnen fehlenden Matrosen durch solche erseken, die sie 
aus den kauffarthenschiffen pressen. Um dieses nun 

zu vermeiden, pflegen viele Matrosen von den lektern 
Schiffen, sobald dieselben in Jamaika anlanben, ihre 
schiffe zu verlassen und sich auf dem lande oder in der 
stabt so lange zu verstecken, bis sich ihnen die Gelegenheit 
darbietet am Bord eines handelschiffes zu fommen, oder 
sie einem Preßgang in die Hände fallen. Diese Ma-
trosen aber sind sowohl, als diejenigen leute von den 
kriegsschiffen, die man um andre zu pressen an das 
land schicket, alle den gewöhnlichen Ursachen der 
krankheiten ausgesekt , und es pflegen daher viele von 
ihnen, wenn sie auf die kriegsschiffe kommen, in kurzem 
mit Fiebern befallen zu werden. Man hat dieses son-
berlich in Ansehung der kriegsschiffe beobachtet, bie 
gänzlich zu Jamaika bemannet worben sind. Es ereig-
riete sich dieses besonders als denn, wenn schiffe die 
man dem feind abgenommen hasse, zum Dienst der 

Regierung gekauft wurden. In einigen fällen dieser 
Art, war die Stcrblichkeit unter den Officieren nicht 
geringer als unter den gemeinen Matrosen, welchcs wie 
es schien, davon herrührte, daβ dieselbigen sich den 
dem Pressen der Matrosen und der Bemannung des 

G 3 Schiffes 
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Schiffes sehr angestrenget haffen. Ich weis wohl, 
daβ manche behaupten, es habe die Unreinlichkeit der 
deml Feinde abgenommenen Schiffe, zur Entstebung 
von ansteckenden Fiebern Gelegenheit gegeben, denen 
man siese groβe Anzahl von Lodten und krauken zuge-
schtieben hat. Allein man muβ bemerken, daβ unfee 
der Mannschaft von den feindlichen Schiffen zu der 
Zeit, da solche von unsern schiffen genommen wur-
den, keine ansteckenden Fieber herrschten, und daβ ob-
gleich diese schiffe voller Unreinigkeiten waren, doch 
sich keine eingeschlossene luft auf ihnen befand, welche 
aber, wie aus der Erfahrung bekannt ist, blos allein 
die ansteckenden Fieber hervorbringt, Ein noch weit 
stärkerer Beweisgrund für meine Mennung, als alles 
hier gesagte ist der, daβ viele von denen, die am Bord 
her Kriegsschiffe starben, das sogenannte gelbe Fieber 
hatten, welcher Zufall hinreichend beweiβt, daβ das 
Fieber zu den in Jamaika einheimischen krankheiten 
gehörte, zumal da die gelbe farbe der Augen und 

haut nur selten ben dem anstecfenden hospital- oder 
gefängniβfieber vorzukommen pflegt. 

Auβerdem, daβ zur Einnehmung des Wassers 
und um Matrosen zu pressen, leute von den Schiffen 
an das land gesender werden, giebt es auch noch viele 
andre Dinge um derentwillen man Boote an das land 
schichen muβ ; und wenn man feine auβerordentliche 
Sorgfalt anwendet, so wird die Mannschaft auf dem 
lande ober in den Städten herumlaufen, welches’ aber 
gemeiniglich, sonderlich in der ungesunden Jahreszeit 
schädliche Folgen nach sich zu ziehen pflegt. Es kon-
nen auch schiffe, wie ich bereits oben gesagt habe, 
ungesund werben und eine groβe Anzahl von kranken 
bekommen, wenn sie nahe an morastigen Gegenden, 
oder doch so vor Anker siegen, daβ der Wind von be-
sagten, Gegenden auf sie streichen kann. 

Zu 
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Zu diesen ursachen, welche auf der flotte eine 
groβe Sterblichkeit hervorbringen, kann man noch eine 
andere Ursache rechnen, welche vorzüglich unter unsern 
Seeleuten in Westindien statt ftudet. Es ist solche 
sie, daβ die Schiffswundärzte mit demjenigen Arz-
nenmittel, daβ zur Heilung der Fieber das aller noth-
wendigste ist, gar nicht oder doch wenigstens nicht in 

der gehörigen Menge versehen sind. Dieses Arznenmit-
tel ist Fieberrinde, und es ist solche hier in Westindien 
so theuer, daβ sich solche diese Wundärzte nicht kaufen 
können, indem zuweilen ein Pfund für zwen Guineen 
verkauft wird. 

Nachdem ich auf diese Weise die vornehmsten Ur-
sachen der groβen Anzahl von Todtesfällen, die auf 
unsrer Flotte in Westindien statt zu findcn pflegen, ge-
zeigt habe, so glaube ich mich nicht zu weit von mei-
ner Hauptabsicht zu entfernen, wenn ich hier die vor-
nehmsten Mittel mit wenig Worten anführ-e, wodurch 
die Wirkung dieser Ursachen verhindert werden kann. 

Man muβ nämlich: 
1) Den Matrosen nicht erlauben an das Ufer 

gehen, wenn solches irgend nur vermieden wer-
den kann. 

2) Man muβ sich der Negern bedienen, um die 
Schiffe mit Wasser zu versehen, und dieses keineswe-
ges durch Matrosen verrichten lassen. 

3) Es muβ die Regierung die Schiffswundärzte, so 
lange als sich die kriegsschiffe in Westindien besinden, 
mit Fieberrinde versehen, damit sie solche nicht aus ih-
ren eigenen Mitteln einkaufen müssen. 

Um aber die Matrosen desto besser darzu zu bewe-
gen, daβ sie, wenn die Schiffe im hafen liegen, am 
Bord derselben bleiben, muβ man nicht nur unter 

gehöriger Einrichtung es erlauben, sondern sogar auf 
alle Art bcfördern, daβ vom lande an die Schiffs-

G 4 boote 
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boote kommen, und den Matrosen allerhand Lebens. 
mittel und auch andre Dinge zuführen, Die ihnen nicht 
Schädlich find, und die sie für ihr Geld, sonderlich wenn 

Sie Beute gemacht haben, sich einkaufen können. 
Es würde zwar der Regierung beträchtliche Kosten 

machen, wenn solche Negersklaven einkaufen müsste, 
um sich der selbigen zur Einschiffung des Wassers u. s. 

w. bedienen, allein es würden doch solche in keine Ver-
frachtung kommen, wenn man sie mit dem Verlust ver-
gleichet, den der Tod so vieler Seeleute verursachet : 
wosern man daben auch nur vlos aus das Geld Rück sicht 
nimmt, welche die Erfassung der salben der Nation ko-
stet, unb alle die andern Betrachtungen übergeht, die 
uns die Menschenliebe darbietet. Der Werth des Le-

bens eines Matrosen in Westindien, kann für die Na-
tion nicht geringer als auf fünfzig Pfund Sterling an-
geschlagen werden, (über drehender Thaler); und 
wenn man auch solchen nicht höher berechnet, welches 
doch viel zu niedrig ist, so übertust doch der Verlust 
den die Nation durch den Tod derjenigen Matrosen let-
die blos dadurch verloren Zehen, wenn einige we-
nige Kriegsschiffe ihr Wasser einnehmen, die Unko-
sten die der Einkauf der Neger verursachen könnte, um ein 
beträchtliches. Man könnte unterdessen leicht eine hin-

reichende Anzahl Bon Negern auf den Schiffen haben, 
ohne dass die Regierung davon mehrere Unkosten hatte. 

Man dürste nur zu der Bemannung eines jeden Schis-
fes eine verhältnismäßige Anzahl von Negern, etwa 
einen auf zwanzig oder fünf und zwanzig nehmen. 

Man könnte solche ihren Herren abmiethen, ober wenn 
es ferne Neger sind, sie anwerben, und wenn das 
Schiff Westindien verließe, sie sodann den neu ankommenden 
kommenden Schiffen überlassen. Ein ähnliches Ber-
fahren, das man ben den Land Truppen in Westindien 
zu beobachten pflegt, ist durch die Erfahrung sehr 

nüsslich 
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nässlich befunden worden. Man könnte, wenn man 
den hier von mir gegebenen Rath befolgte, sodann, 
wenn es die Nöth erfordert, alle auf einem Schiffe 
befindliche Negern, wenn solches im Hafen liegt, zum 
Einnehmen des Wassers brauchen. Es würden diese 

auch nicht so wie die Europäer von Fiebern leiden ; 
denn ob sie gleich von denselben nicht gänzlich sren bleiben, 
so pflegen sie doch davon nur in einem leichten Grad 
Befallen zu werden. 

Die Unkosten, die es der Regierung machen würde, 
wenn solche die Schiffswundärzte mit einer gehörigen 

Menge von Fieberrinde versähe, sind zu unbeträchtlich 
als dass solche ein gerechter Einwurf gegen einen Plan senn 
könnten, der auf eine so wichtige Absicht abzwecket, als 
es die Erhaltung des Lebens von unsern Seeleuten ist. 

Um mich aber wieder zu dem zu wenden, was ich 
von der Behandlung der Kranken und Genesenden zu 
sagen habe, so stellt, wie ich bereits oben erwähnet, 
eine Seereise oft die Gesundheit der mit Fiebern befallenen 
lenen Personen gänzlich wieder her, oder schaffet denen selben 
selben, doch fast immer oder gewiss jederzeit auf einige Zeit 
eine beträchtliche Besserung. Sollte unterdessen doch 
das Fieber nochmals und zwar in einem solchen Grade 
wiederkommen, dass man davon üble Folgen zu be-
fürchten hat, so ist nur noch ein einziges Mittel anzu-
wenden übrig, und dieses besteht darin, das der Pa-
tiente sich in ein kälteres Klima in Europa ober Nord-
Amerika begießt. Die Gesundheit bessert sich gemei-
niglich während der Reise, und der Kranke wird oft in 
einem kältern und gesündern Klima binnen wenig Mo-
naten vollkommen wieder hegestellt. Unterdessen ist 
doch dieses leider nicht allemal der Fall, weil die Lei-
besbeschaffenheit der Kranken, oft durch die Fieberan-
fälle so sehr gelitten hat, das feine geschwinde Wieder-
herstellung statt sinden kann. Es bleiben die Kranken den 
Rückfällen des Fiebers ausgasest, die verschiedene Zwi-
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schenzeiten, sechs, zwölf, ja gar achtzehn Monate 
lang nach ihrer Ankunft nach Europa sie noch immer 
zu befallen pflegen. Zwar sind diese Anfälle weder so 
heftig, noch kommen sie so öfters wieder, als sie, wenn 

sich der Kranken noch in Westindien aufhielte, es gewesen 
sehn würden; allein sie sind doch immer beträchtlich ge-
nug, um zu verhindern, das der Patiente seine Kräfte 
nicht wieder erlangt, sondern noch immer sehr matt 
und kraftlos bleibt. Während dieser Fieberanfälle, 
sind der Magen und die Gedärme oft in einer großen 
Unordnung, und wenn man Erbrechen erreget, so wird 
dadurch immer mehr oder weniger von Galle ausgelee-
ret, daher man denn dergleichen Personen gemeiniglich 
für gallicht zu erklären pflegt. Der heilsame Einfluss 
eines kalten Klima wird in den meisten Fällen die Ge-
sundheit nach und nach wieder herstellen. Unterdessen 
werden doch die guten Wirkungen desselben, durch eine 
gelinde Leibesübung in frener Luft ben guter.Witterung, 
z. B. durch das Reiten sehr befördert. Ferner tragen 
auch hierzu noch gelind wirkende abführende Mittel 
ben, die man dem Patienten während dem Anfall vom 
Fieber nehmen lässt : in gleichen von Zeit zu Zeit ge-
brauchte bittere Mittel, die Fieberrinde und Arznehen 
aus dem Eisen, welche alle den Magen und den ganzen 
Körper stärken, und endlich der Gebrauch des Badens 
in der See, in der warmen Jahreszeit. 

Ich habe oben, da ich von der Behandlung der 
Fieber in Jamaika redete, erwähnet, dass ben diesem 
Fieber die Gedärme zuweilen durch Zufälle der Ruhr 
leiden. Waren dergleichen Zufälle leicht, so verloren 
sie sich zuweilen schon durch das im Anfang gegebene 
Purgiermittel. Erfolgte dieses aber nicht, so wurde 

von einem Arzneimittel, das abführende Kräfte hatte, 
etwas zu der Fieberrinde, als z. B. einige Gran Rha-
barber gesesset. Verlor sich die Krankheit der Ge-

barme 
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därme aaber nicht darnach, sondern nahmen die dysente-
rischen Zufälle dergestalt zu, baff man die Ruhe als 
ven vornehmsten Theil Der ganzen Krankheit ansehen 
konnte, so befolgte man sodann die nämliche Heilme-
thode, die ich nachmals, wenn ich von dieser Krank-

heit handeln werde, beschreiben will. 
Waren Blutschwäre (cat boils siehe oben) ben 

diesen Fiebern vorhanden, so erforderten zwar diese 
Geschwüre selbst keine besondere Behandlung ; man 
musste unterdessen aber doch Sorge tragen, dass diesel-
ben nicht gedruckt u. s. w. wurden. Denn wenn man 
die in solchen befindliche Materie ausdrücken wollte, 
oder wenn die selbigen an einem Gelenke lagen, das 
noch wendiger Weise viel beweget wurde, als z. W. an 
dem Ellbogengelenke, so wurden sie außerordentlich 
schmerzhast, rund herum entzündet und es wurden 
dieselbigen zu einem wirklichen Carbunkel. 

Was den Tetanus anbelangt, so habe ich in so 
fern solcher ein Zufall des Fiebers war, wenig davon 
zu sagen. Bis jesst sind alle Heilarten, die man gegen 
eine jede Art dieser Krankheitsgattung empfohlen hat, 
wo nicht ganz unwirksam, doch immer noch ungewiss. 
Ich muss unterdessen doch bemerken, bass mir ein neu ent-
decktes Mittel in einem Falle dieser Krankheit sehr gute 

Dienste leistete; und ob man gleich aus einem einzigen 
Fall wenig schließen kann, so verdient es doch immer 
angeführt zu werden, weil es eine Krankheit betrifft, 
in Ansehung welcher unsre Kenntnisse so eingeschränkt 
sind. Es bestand aus einer lattwerge die aus Senfmehl 
und gemeinem Shrup verfertigt ward. Ich wurde diesen 

Versuch mit dem Senf zu machen, durch ein Gespräch be-
wogen, das ich mit dem verstorbenen Dr. H. Saunders 
hatte, welcher mich versicherte, es sen. ihm erzählet worden, 

dass derselbe innerlich gebrauchet, ben demTetanus 
sehr gute Dienste geleistet hätte. Ich ließ von dieser 

Lattwer-
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Latwerge dem Patienten aller zwen Stünden, ja so-
gar so lange, als die Kehle und der Magen nicht zu 
sehr dadurch gereizt wurden, alle Stunden einen oder 
zwen Teelöffel voll geben. Nach zwen Tagen verlor 
sich der Tetanus, der tu diesem Fall ein Zufall des 

nachlassenden Fiebers war. Der Patiente konnte nun-
mehr den Mund öffnen, und es verlor sich die Steifig-

keit der Glieder und des Körpers, daher man denn 
mit dem Gebrauch der Lattwerge aufhörte. Allein in 
weniger als zwen Tagen kamen die Zufälle wieder. 

Man gab daher die Latwerge von Senf auf die vorige 
Art, und es schien der Tetanus sich wieder durch den 

Gebrauch derselben zu verlieren. Zukünftige Versuche 
müssen bestimmen, ob diese zweimalige Besserung die-
sem Mittel zu zu schreiben ist oder ob sie blos zufällig war. 
Soviel ist gewiss, dass schon Hippocrates schwarze Nieswurz 
wurz und Pfeffer, in dieser Krankheit verordnet hat. 
(de morbis Lib. III.) 

Ben denen Kranken, wo ein innerlicher Wasser-
kopf oder Wassersucht der Gehirn holen eine Folge des 
Fiebers war, wurden auf die Stirne, Schläfe und 

Rücken Blasenpflaster ohne Nüssen aufgelegt. Man 
beschloss daher Calomet in einer kleinen Dosis, als dasje-
nige Mittel noch zu geben, von dem man am wahrschein-
lichsten die Einsaugung des Wassers erwarten konnte; 
allein es starb der Patiente noch eher, als man mit 
dem Quecksilber einen Versuch anstellen konnte. 

Das nachlassende Fieber hat in Rücksicht auf seine 
Heftigkeit sehr verschiedene Grade, die zwischen jenen 

heftigen Anfällen, die das Leben des Patientens 
in einen oder zwen Tagen endigen, und einer so leichten 

Art desselben, das man die Gegenwart desselbigen 
schwerlich vermutet, im Mittel stehen. In dem les-
ten Falle ist Müdigkeit, ein Mangel des gewöhnlichen 
Appetits und unruhiger Schals, vor allen aber eine 

weiße 
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weike Bunge vorhanden, welche das vorzὑglichste 
Merkmal der Gegenwart des Fiebers ist. Es pfle-
gen dergleichen Bufälle einen oder zwen Tage anzu-
halten, ohne daß sie den Kranten oder seine Freunde 
nur im Geringsten beunruhigen; unterdessen aber 
schagen doch diefelbigen, wenn irgend noch eine zu-

fallige Ursache hinzukommt, gar leicht zu einer hef-
tigen Kransheit aus. Zeweilen werden sie durch 
ein absüprendes Mittel ganzlich gehoben, unb ost 
wird diese Wirkung auch durch ein gelindes Brech-
mittel hervorgebrach. Man pflegte aber ge-
meiniglich dem absührenden Mutel den Borzug zu 
geben, weil dieses eben so wirksam war, und doch 
nicht mit einer solchen Heftigkeit als das Brechmit-
tel wirkte. Uuch das Jamespulver wird, wenn 
man es des Ubenbs ben dem Schlafengehen zu acht 
oder zehn Gran nehmen läßt, und dieses zwen oder 
dren Ubende hintereinander wieberholt, oft die Ge-
fundheir wieder herstellen, ohne daben eine in die Cinne 
fallende Wirkung hervor zu bringen. Ein beson-
derer Vortheil, der mit dem Gebrauch dieses Pul-
vers verknüpft zu senn pflegt, ist der, daß folches 
die Hibe, Unruhe und Schlaflosigkeit wegschaffet, die 
dem Patienten des Nachts über so oft beschwerlich 
fallen. Uuch schaffet es dergleichen Kranken, die 
das Fieber nur in einem so leichten Grade haben, 
oft sehr groben Nußen, wenn folche kleine nicht be-
schwerliche Reisen, oder Spabiergange in die umlie-
genden Gegenden unternehmen, und es wird dadurch 
nicht selten bie Gesundheit völlig wieder hergestellt. 

Man erlaube mir, ebe ich diese Ubhandlung be-
schließe, noch die Bemerkung zu machen, daß ben 
der Behandlung dieser nachlassenden Fieber, der Urzt 
zwen Hauprabsichren zu befolgen hat. Diese sind, 
erstlich eine Remission des Fiebers hervor zu bringen, 

und 
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und zwentens die Rückkunft des Fiebers zu verhü-
ten. Die erste Ubsicht wird nach meinen Grfahrun-
gen vozüglich durch den Gebrauch abfürender Mit-
tel und des Jamespulverö, so wie die zwente durch 
die in vecschiedener Gestalt gegebene Fieberrinde er-
langt. Die Vortheile die diese Heilart vor vevje-
nigen hat, wo man mehr Zeit zu der so genannten 

Reinigung der ersten Wege aufwender, und wo 
man die erste Remission gemeiniglich ganz damit 
hinbringt, bestehen darinnen, daß das Fieber eher 
gehemmet wird, daß die Gesundheit des Pantientens 
im Ganzen weniger leidet, daß derselbige seine Kräfle 
geschwinder und in einen vollkommenen Grabe wieder 
erlanget, und daß sich auch ben Befolgung dieser Me-
thode weit seltener Rückfälle ereignen. Je länger 

dieses Fieber anhält, desto größer ist der Schaden, 
den dasselbige anrichtet. Es ist auch nicht der ge-
ringste Unschein vorhanden, daß dieses Fieber einen 
regelmäßigen Fortgang zu einer Crisis haben wird, 
und es wird, wenn man solche erwartet, dadurch eine un-
widerbringliche Zeit verloren gehen. Die Mittel zur Hei-
lung sind nicht stark an der Zahl und einfach. Die größte 
Schwierigkeit baben besteht darin, daß man nur dierechte 
Zeit wahrnimmt dieselben zu brauchen und sie hernach 
mit Fleiß und Sorgfalt anwendet, Ich fand so 
selten mich in der Hoffaung, die ich auf die Wirkung 
dieser Mittel seßte, betrogen, daß ich außer uhnen 
zu sehr wenig andern aus der großen Unzahl von 

Mitteln, die man gewöhnlicher Weise gegen die Fie-
ber empfiehlt, meine Zuflucht nahm. Da ich unter-
dessen nicht gleich auf einmal mich auf eine solche 
einfache Behandlungsart einschränkte, sondern zuerst 

Versuche mit verschiedenen von den andern gewöhn-
lichen Mitteln anstellte, so wird es nicht undienlich 
seyn, kürzlich den Erfolg devselben zu ermähnen. 

Das 
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Das Uderlassen verdient darunter zuerst in Be-
trachtung gezogen zu werden. Uch selbst ben sol-
chen Patienten, die das Uderlassen am meisten zu 
erfordern schienen, z. B. bey jungen, starken und 
vollblütigen Personen, die erst vor Kurzem aus Eu-
ropa angelangt waren: bey denen der Puls geschwind 
und voll, das Gesicht sehr roth und erhißt und 
Kopsschmerz vorhanden war, und wo noch darzu alle 
diese hier genannte Zufälle gleich bey dem ersten 
Unfang des Fiebers schon zugegen waren, sdjaffte das-
selbige doch keinen Nußen. Es verminderte weder 
Pori|f bie Sufälle, noch beschleunigte dasselbige die 
Remission Ich kann unterdessen doch nicht behau-

pten, daß das Uderlassen bey meinen Patienten den-
jenigen Schaden angerichtet hat, welchem ihm einige 

Uerzte beylegen. Denn wenn nur der Uderlaß 
mäßig war, so konnte man schwerlich ihm irgend 
einige schlimme Folgen zuschreiben. War aber die 
Uusleerung vom Blute stark oder würde dieselbige 
zum zweytenmale wiederholet, so war dieselbige alle-
zeit schäblich, und es wurde dadurch die Wiederher-
stellung des Patientens viel langsamer gemacht, wo-
fern es nivht noch andre weit schlimmere Folgen 

hatte. Es ereignete sich dieses zuweilen bey den 
Entzündungen der Lungen, bey denen man nothwendi-
ger Weise viel Bmut weglassen mußte. Man wird 
es eben als keine Empfehlung des Uberlassens ansehen, 
wenn ich sage, daß es einige Fälle gegeben habe, 
bey denen dasselbe, wenn es mit Mäßigkeit geschah, 
wenig oder gar keinen Schaden that; unterdessen ist 
doch dieses der Schluß, den ich aus allen den Beobach-
tungen machen muß, die ich darüber anzustellen Ge-
legenheit gehabt habe. Es scheint in der That der 
durchgängige Gebrauch häufiger Uderlässe bey folchen 

Fiebern, bey denen keine lokale Entzündung vor-
handen 
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handen ist, in die Praris blos aus Grundsäßen aufge-
nommen worden zu seyn, die sich lediglich auf Hypo-
thesen gründen. Man glaubte, daß ein Fieber von ei-
ner Gährung in dem Blute und Sästen entstünde, 
welche Gährung eine große Bewegung erregte, die 

derjenigen gleich wäre, die ben andern gährenden Feuchtig-
keiten statt findet, und man behauptete, daß wenn 
man einen Theil des Blutes abzapfe, der übrig blei-
bende Theil der Blutmasse mehr Kaum bekame, seine 
Gährung und Ubsonderung der unnüßen und schädli-
chen Theile zu vollenden. Sydenham (Febr. contin. 

an. 1661, 1662, 1663, 1664.) bestärkte diese übel 
gegründeten Meynung; sie wurde aber nachmals noch 
weiter ausgebehnt und durch das Genie von Boer-
haarten (Aphorism. 615.) in ein System gebracht. Es 

war ein durchgehends angenommener Grundfak der 
boerhaavischen Schule, von dem fast keine Uusnahme 
statt fand, daß man glech bey bem Unfang der Fieber 
cine Uder öffnen müsse. 

Man bedient sich anißt in der Praris der Brech-
mittel, sehr stark bey Fiebern. Ich kann aber doch 
nicht sagen, daß ich solche bey den nachlassenden Fie-
bern in Jamaika sehr nüßlich befunden hätte. 
Gegentheile ist, wenn die Krankheit sehr hestig ist, der 
schlimmste Zufall, der sich bey den Kranken ereignet, 
ein heftiges Würgen und Erbrechen, welches durch den 
Gebrauch der Brechmittel, noch mehr vermehret wird. 
Bey solchen Umständen aber, ist der Gebrauch der 
Brechmittel schlechterdings zu verwerfen. Wofern aber 

auch der Magen in keinem so reizbaren Zustand sich befin-
det und wenig oder garkeine Neigung zum Erbrechen vor-
handen ist, so wird solches doch leicht durch ein Brech-
mittel erreget und nur mit Schierigkeit wieder gestil-
let. In allen mir vorgekommenen Fällen schwächte 
und beunruhigte ein Brechmittel den Patienten mehr, 

als 
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als ein Purgiermittel, ohne doch ihm babey eine gleiche 
Erleichterung zu verschaffen; und wenn während eines 

Anfalls des FieberS ein Brechmittel gegeben wurde, 
so hielt man es gemeiniglich für nöthig hinterdrein, ehe 
man noch die Fieberriude verordnete, noch ein Purgier-
mittel zu brauchen. Hierdurch aber gieng oft die Zeit ei-
ner gauzen Remission verloren. Die Idee, die einige 
haben, daß die Galle die Ursache der Fieber sen, brachte 
solche auf den Gebrauch der Brechmittel, die zuweilen 
die schädlichsten Folgen hatte. Denn es wurde der 

Magen dadurch so reizbar gemacht, daß hernach die 
Patienten weder Wein noch Speisen, ja selbst nicht 

einmal ein Glas voll Wasser bey sich behalten konnten, 
sondern dieses alles, so wie sie es verschluckten, wieder 
wegbrachen. Die Brechmittel waren auch alsdenn, 
wennt sie in einer kleinen Dosis und in kurzen Zwischen-
zeiten, auf so eine Urt gegeben wurden, daß sie eine 
Seitlang einen Eckel oder Uebelkeit unterhielten, eben 
so schädlich, als wenn man sie in einer stärkern Dosis 

zu einem völligen Erbrechen gab, durch welches man 
die Galle auszuleeren suchte. In beyden Fällen wurde 
der Magen durch solche unfähig gemacht, die Fieber-
rinde aufzinehmen, welche doch das einzige und bis 
hieher bekannte Mittel ist, das die Kraft besißt den 
Fortgang des Fiebers zu hemmen, 

Ich konnte es auf keine Urt und Weise dahin brin-
gen, daß ich im Stande gewesen wäre, den Brech-
weinstein so zu geben, daß derselbige die nämlichen 

wirkungen als das Jamespulver hervorgebracht hätte. 
Der besondere Nußen dieses lektgedchten Mittels be-

sreht darinnen, daß dasselbige den Magen nicht so leicht, 
als der Brechweinstein angreift, sondern hauptsächlich 
durch Purgieren oder Schwißen wirket. Diese Mir-

kungen rühren mahrscheinlicher Weise davon her, daß 
dieses Pulver ein Kalch und fkine salzigte Zubereitung vom 

H Spieß. 
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Spießglas ist. Die salzigten wirten 
unmittelbar auf ben Magen, ba hingegen ein Kalch 
langsam wirket und aus dem Magen in bie Gedärme 
geht, ehe er feine völlige Wirkung hervorbringt. Un-
terbessen scheint doch das Jamespulver allen Berkal-
chungen des Spießglases, oder durch das Berkalchen 
aus diesem halbmetalle »«fertigten Zubereitungen vor-
zuziehen zu seyn. Dieses rührt wahrscheinlicher Weise 
von der Urt und Weise her, auf welche es gemacht 
wird, weil biefelbe ben Grad ber Berkalchung genau 
bestimmt, von welchem die Kräfte ber Spießglasmit-
tel, wie bie ©rfafprung zeigt, hauptsächlich abhängen. 

Ich fpabe bey meinen patienten bie rot(pe peruvia-
nische Rinde nicht wirksamer, als bie gewöhnliche Urt 
gefunden. Im Gegentheile fanben gegen ben Ge-
brauch ber rochen Rinde bey ben nachlassenden Siebern 
beträchtliche Einwendungen statt. Es griff nämlich 
biefe Urt oft ben Magen unb bie ©ebdrme au und ver-
ursachte Uebelkeit, ja zuweilen Erbrechen, mit Blähun-
gen, Bauchgrimmen unb purgieren. Diese Zufälle 
waren oft beschwerlich und hielten bie Heilung auf, da-
Iper man benn, nachdem man bie Kräfte beyder Urten 
ber Fieberrinde gegen einander versuchet unb geprüfet 
hatte, bie gewöhnliche Urt ber rothen Fieberrinde 

vorzog. 
Es finden anißt bie Vorurtheile nid)t mehr statt, 

bie man sonst gegen bie peruvianische Rinde zu hegen 
pflegte. Es waren biefe Vorurtheile auf leere Hypo-
thesen gegründet, und entstanden zuerst bey ben Gelehrten 
unb Uerzten selbst, von Denen fte sich unter das ganze 

Volk verbreiteten. Ullein fte fpaben audp selbst bey dem 
Volke ftdp anisst verloren. ©s würde zu unfern Zeiten 

überflüßig unb unschicklich seyn, wenn ich irgend eS 
versuchen wollte, zu beweisen, daß bie Verstopfungen 
ber Eingeweide, bie nach nadplaffenben Fiebern und 

Wechsel-
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Wechselfiebern entstehen, blos die Wirkung ber Krank-
heit, unb nicht, wie man es fonfi fälschlich glaubte, 
des Gebrauchs ber Fieberrinde finb. Das größte unb 
in bei- bas einzigste Uebel bas ich pou dem Ge-
brauch der Fieberrinde beobachtet habe, ist, baß solche, 
wenn sie bem Magen zuwider ist, bet) den patienten 
Uebetkeiten, Eckel und Erbrechen erreget. *) Es 
bringt bie Fieberrinde diese Wirkungen gemeiniglich 
alsdenn hervor, wenn fie während des Unfalls des 
Fiebers selbst gegeben wirb. Es waren bie Uerzte zu-
weiten $u beforgt, dieses Hauptmittel gegen bas Fie-
ber ja recht zeitig zu geben, und sie lieken es daher ben pa-
tienten felb|t in bem Unfall nehmen; allein es schaffte 
ihnen biefeß feinen Nuken, ba bie SKinbe sodann allemal 
von bem Kranken wieber weggebrochen wurde. 

man hatte bey diesem Verfahren auch einigermaßen zu 
befürchten, baß ber patiente einen Ubscheu gegen bie 

Urzney bekommen mochte, ber hernad) zuweilen selbst 
noch in ber fotgenden Remission anhielt, unb den wei-
tern Gebrauch ber Fieberrinde verhinderte. 

H 2 Einige 

*) So wie ed überhaupt verdient, baß Moseleys Ub-
handlung von ben Krankheiten zwischen ben Wen-
dezirkeln (übers. Nürnberg 1790.) in ben Händen 
unserer Leser sen, unb von solchen mit gegenwärti-
ger Hunterschen Schrift verglichen werbe, so gilt dieses 
auch fonberltd) von ber gegenwärtigen Stelle. Mo-
seley behauptet doch, baß bie gleich im Unfang ge-
gebene Fieberrinde unter gewissen Umständen schäv-
lich sen, unb schlaffüchtige unb paralytische Zufälle, 
ja selbst den Tod berursache. Er unb Irwing zie-
hen bey bem Unfang dieser Fieber, wenn solche von 
einer unterdrüchten Unsdünstung entstehen, schweis-
treibende Mittel u. f. w. vor. Man sehe Moseley 
S. 122. unb von den daraus fotgenben Verstopfun-
gen ©. 125. U. d. Ueb. 
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Einige Uerzte bedienten sich sehr häufig bet* Bla-
senpflaster bey diesen Fiebern. Man wird leicht einse-
hen, baß einige Ungewißheit in Bestimmung und 

Schäkung bes Werthes und ber Folgen eines Mittels 
statt finden muß, das feine Wirkungen erst nach zwölf 
ober funfzehn Stunden, unb dieses zwar bey einer 
Kranfheit vollenden kann, die aus Nachlassungen unb 

Verdoppelungen besteht, bte auf einander tu feinen be-
stimmten ober regelmäßigen Perioben folgen. Bey solchen 
Umständen nun muffen ftd) oft Remissionen während 
Den Wirkungen der Blasenpflaster ereignen ; man hatte 
unterbessen bod) feine Ursache zu glauben, baß diese Re-
mifftonen burd) bie Blasenpflaster befördert wurden. 

Uuch würden ganz sicherlich burd) den Gebrauch bei: 
Blasenpflaster bie künftigen Fieberanfälle ganz unb gar 
nichtverhindert. UuchbeyPatienten,woeine groke Be-
täubung unb Unempfindlichfeit vorhanden mar, und mo 
man hätte ermatten können, baß fte ben größten Nu-
ken schaffen mürben, leisteten fte bod) feine Dienste. 
Wenn das Sieber hestig mar, unb bie Unfälle lange 

bauerten, fo geschah es öfters, baß die Blasen ftd) 
gut hoben, unb bie Blasenpflaster ihre völlige Wir-
fung leisteten, es gierig aber bod) baS Fieber nod) eben 
fo ßarf fort, als wenn kein solches äukerliches Mittel ge-
braucht worden wäre. Da ich nun fanb, baß bie Bla-
fenpßaßer weder die gegenwärtigen Unfälle verkürzten, 
nod) die fünftigen verhüteten: baß ber Uusfluk von 
Feuchtigkeiten aus ihnen, wegen des aufgelökten Zu-
standes bes Blutes, oft fo beträchtlich mar, baß da-
burd) bie Patienten sehr geschwächt wurden : unb baß 
fte endlich oft Geschwüre, die mit Schwierigkeit gehei-
let würden, ja zuweilen sogar einen tödtlichen falten 
Brand hervorbrachten ; so Porte ich auf solche zu ge-

brauchen, und id) bediente mich ihrer blos tu bem ein-
zigen Falle, wenn bie Patienten einen sehr schimmen 

Kopf-
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Kopfschmerz hatten, gegen welchen Zufall sie wirklich 
als ein specifisches Mittel wirkten. Der nämliche Ein-
Wurf, dessen ich hier in Unsehung ber Blasenpflaster 
Erwähnung gethan habe, galt auch in Rücksicht auf 
die Senfpflaster. 

Die hißigen schweißtreibenden und sogenannten 
herzstärkenden Urzneymittel (cordial and alexiphar-

mac medicines) wurden von nur wenig ober gar nicht 
gebraucht, weil id) fand, baß ber Wein ben Patienten 
nicht nur am angenehmsten war, fonbern baß dersel-
feige and) weit wirksamer als alle diese Dinge sich zeigte 
diejenigen Ubsichten zu erfüllen, um welche dergleichen 

Mittel sonst verordnet zu werben pflegen. 

Dritter Ubschnitt. 
Von der Natur und der Ursache des nachlas-

senden fiebers. 

Ich habe mit Vorsaß alle blos auf Muthmaßun-
gen und Theorie sich gründenden Urtheile unb Bemer-
kungen über biefe Krankheit vermieden, unb mich auf 
eine einfache Erzählung ber Zufälle unb Erscheinungen 
ben biefen Siebern unb die Wirkungen ber Urzneymit-
tel blos nad) dem eingeschränkt, was mir bapon meine 

Beobachtungen und Erfahrungen gezeigt haben. Die 
theoretischen Untersuchungen über die Natur unb Ur-
fad)en ber Krankheiten, haben oft viel Schaden ge-
than unb nur feiten einigen Nußen geschaffet. leiber 
iß bis jeßt unsre Kenntniß pon ber Einrichtung der 
thierischen Natur so eingeschränkt, baß wir nur wenig 
ober gar feinen Fortgang bep Unternehmungen pon die-
ser Urt erwarten können ; unb alle nad) ber Unalogie aus ber 
Chymie, Mechanik imb anbern Wissenschaften ge-
machten Schlukfolgen sind, fo gut sie auch ausgedacht 

H 3 ober 
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oder so wahrscheinlich sie auch ausgeschmücket wurden, 
bod) durch die Erfahrung zu der Erklärung der Erschei-
rtungen in lebendigen Körpern keinesweges hinreichend 
befunden worben. Man könnte in der That die Frage 
aufwerfen, ob man nicht alle solche Untersuchungen 
gänzlich aus dem Studium der Urzneyßunst Perbannen 
sollte; und es giebt gewiß Uerzte, die nicht das ge-
ringste Bedenken tragen würden, diese Frage bejahend 

zu beantworten. Unterdessen findet sich doch hierbey 
eine beträchtliche Schwierigkeit. Es ist nämlich unsre 
Seele nicht fähig Beobachtungen anzustellen, ohne 
dieselbigen zu vergleichen, ihre Uehnlichkeiten zu verfol-
gen unb ihre Verhältnisse zu bezeichnen. Wird die-
selbige fobann nicht burd) die Geseße der wahren Phi-
losophie zurückgehalten, so eilt sie fogleid) Schlußfol-
gen aus ihren Beobachtungen zu ziehen, die nothwen. 
big irrig seyn muffen, weil sie sich auf hieher nicht 
paffenbe Thatsachen gründen. Dieses ist die Ursache, 
warum fett den ersten Seiten ber Urzneywissenschaft 
verschiedene Meynungen unter den Uerzten geherrschet 
haben, welche gemeiniglich von der jedesmaligen Mode-
philosophie abhiengen, die man auf Grundsäße amen-
bete, aus denen man bie Natur und Ursachen der 
Krankheiten zu erklären glaubte. Es ist hier mehr 
meine Ubsicht die Meynungen pon biefer Urt, die man 
in Unsehung ber nachlassenden Fieber behauptet hat, 

zu untersuchen, als einige von meinen eignen Säßen 
vorzubringen. Wenn man überlegt, baß die Idee, 
die der Urzt von der Ursache einer Krankheit angenommen 
hat, auch gemeiniglich einen großen Einfluß in seine 
Behandlungsart derselbigen hat, so wird man schwer-
lich meine gegenwärtige Unterfuchung für eine vergeb-
liche Urbeit ansehen. 

Daß die Galle die Urfacbe der nachlassenden Fieber 
sen, ist eine Meynung die weit allgemeiner als irgend 

eine 
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eine andere angenommen ist. Sie flammt noch aus 
den àltesten Zeiten her. Ben einer Krankheit, die 
gemeiniglicy ihren Anfang mit Uebelkeiten unb Erbre-
chen nimmt, mußte nothwendig die Uusleerung von 
einer Feuchtigkeit, die folche besondere Eigenschaften 
somohil in Unfehung des Geschmacks als auch der 
Farbe, wie bie ©alle bestißt, einen starken Eindruct 
auf die ersten Beobachter machen. Es mar fehr 
natürlich, daß dieselbigen barauß ben Schluß machten, 
bafj diejenige Feuchtigkeit, von welcher sie, so lange 
her Körper in einem gefunben Zustand sich befand, 
nichts gesehen hatten, nothwendig bie Ursache der an-
ißt vorhandenen Krankheit senn muffe. Ste murden 
in dieser Mennung durch bie Grlelchterung bestäket, 
melche bie Patienten von dem Schmeiß empftnben, der 
gewöhnlicher Weise auf baß Mürgen unb Erbrechen 
unb bie dadurch bemirkte Uusleerung ber Galle erfolget. 
Sie mußten unterdeffen doch bald entdecken, bafj bie 
Galle, eine auch im natürlichen unb gefunben Zustand 
vorhandene abgesonderte Feuchtigkeit ist, deren Abfon-
derung ben einer gefunben person in einem fort erfol-
gef, unb daß man daher baß Sieber nicht bloß ber ©alle 
zuschreiben könnte, weil sonst, ba bie Galle in allen 
Körpern jugegen ifi, auch jedermann beständig das Fie. 
ber haben müßte. Man glaubte baffer, daß diese Feuch-
tigkeit entmeder in Unsehungihrer Menge ober wegen ge» 
misser ersi erlangter Eigenschaften fid) in einem krank-
haften Zustand befinden würbe. Man behauptete fte sen 
entmeder scharf, ober faulicht, ober in einer zu großen 

Menge vorhanden, ober sie wäre in Unsehung aller bie» 
ser Umstände midernatürlich beschaffen. Dieses sind 
die Mennungen ber dltefien medicinischen Schriftsteller ; 
es werben auch folche von vielen Uerzten noch biß auf 
den heutigen Tag mit nur geringen Beränderungen 
angenommen, unb eß glauben solche, bafj sich baß hien 
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gesagte vornehmilch auf die nachlaffenden Fieber an-
wenden ließe. 

Daß bie Galle in einem natürlichen Zustand voll-
kommen unschädlich, wenigstens in so fern ist, als eg 
bie Fieber betriff, davon haben wir tägliche Beweise 
dadurch, daß bie Gallesich bet; ber Gelbsucht über ben gan-
gen Körper verbreitet, und mit allen Säften desselben 
vermischet, ohne daß dadurch bie geringste sieber-

hafte Krankheit hervorgebracht wirb. Die Beweise, 
daß diese Feuchtigkeit ben biefen Fiebern in einem fau-
lichten ober scharfen Zustande sen, sind bon ben Ver-
änderungen hergenommen, bie bie Galle in Unsehung 
ihrer garbe und Consistenz erleidet. Die natürliche 
garbe ber Galle ist gelb, es wirb ober oft eine grüne 
unb zuweilen dunkelbraune, ja fast schwarze Galle weg-
gebrochen, bie noch über dieses bon einer zähen Con-
sistenz ist. Man hat gemeiniglich angenommen, daß 
bie Menge ber ben biefen Fiebern durch das Crbrechen 
ausgeleerten Galle, bie Menge ber im natürlichen Zu-
stande vorhandenen übertrafe. Ich glaube unterdes-
sen doch, daß es feine leichte Cache sen, zu bestimmen, 
wie groß eigentlich bie Menge ber Galle sen, die ben einer 
gesunden person obgesondert wirb, So lange 
biefeS aber nicht geschehen fann, ist es auch sehr schwer 
gu sagen, in wie weit bie Menge ber burd; das Erbre-
chen in ben giebern ausgeleerten Galle, bie Menge der 
ben einer gefunben person abgesonderten übertrifft. 

Man weis, baß bie grüne Farbe ber Galle von 
einer in dem Magen befindlichen Säure herrühret, 
denn es haben uns Versuche gelehret, baß auch die 
allergesündeste Galle, doch, wenn sie mit einer sauern 
Feuchtigkeit vermischet wird, eine grüne garbe bekömmt. 
Dak oft in bem Stagen eine Säure erzeugt wirb, da-
bon haben wir täglich Beweise an bem fanern Ge-

schmacf ber aus bem Magen weggebrochenen Dinge 
und 



121 

unb bem sauern Aufftoßen, unb daran, bog bie Zähne 
davon stumpf werden. Ich habe einen mit bem nach-
lassenden Fieber behafteten Patienten gesehen, ben dem 
man von einer halben Unze bis zu sechs Quentchen von 
bem Pulver von uusterschaalen alle Tage geben mußte, 
tun bie Säure dadurch zu vertilgen, bie sich täglich er-
zeugte unb sonst bem Kranken große Schmerzen und 

Würgen verursachte. Man kann daher bie grüne 
Farbe ber weggebrochenen Galle, feiner besondern 
Schärse ober Übeln Eigenschast derselben zuschreiben, 
fonbern es ist soiche blos von einer Krankheit unb Übeln 
Zustande des Magens herzuleiten. 

Auch bie dunkelbraune Farbe ber Galle unb ihre 
zähe Consistenz, sind blos natürliche Veränderungen, 
bie ftd; in ber Galle wegen ihres lanzen Aufenthalts und 
Stockung in ber Gallenblase unb ben Gallengängen er-
eignem Es rverben bie bünncn Theile ber Galle 
eingesogen, unb es bekömmt dasjenige, was von der 
Galle zurückbleibt, nun eine dunklere Farbe unb dickere 
Cinsistenz, so wie sich dieses auch ben andern abgeson-
berfen Feuchtigkeiten ereignet. 

Die Galle ist gar feine Feuchtigkeit bie eine starke 
Neigung zur Fäulnik hat, fonbern vielmehr bas Ge-

gentheil bavon unb es mangelt an hinlänglichen That-
sachen, durch melche man beweisen fann, baß bie Galle 
in einem faulichten Zustand aus ben Silagen weggebro-
chen wird. Folglich widerspricht es auch ben Siegeln 
eines vernünftigen Schließens, wenn man einen solchen 
Zustand ber Galle in der Absicht annimmt, baburd; bie 
Erscheinungen in ber Krankheit gu erklären. 

Die große Menge von Galle bie ben ben nachlas-
fenben Fiebern von ben Kranken weggebrochen wird, 
ist bloS bem Würgen unb Erbrechen berfelben gu gu 
schreiben. Ben ber Seekrankheit pflegt bie Menge ber 
weggebrochenen Galle oft eben fo beträchtlich als btt; 
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ben nachlassenden Siebern zu senn, und doch kann man 
biefe Menge bet Galle nicht als bie Arsache der See-
krankheit ober beß Erbrechens ansehen, ba dieser starke 
Ubgang vielmehr bie Wirkung davon ist. Uuch pflegt 
biefe Ausleerung der Galle fo heftig fie gleich ist, doch 
nie mit einem Fieber verknüpft zu senn. Nie erman-
gelt ein Brechmittel, baß stark wirket, eine beträchtli. 
che Menge von Galle auszuleeren, bie sich aber nie 
als nach wiederholten Würgen unb Aufstoken erft zu 
geigen pflegt; und eß werden ben bem Erbrechen zuerst 
bie in bem Magen besindlichen Dinge unb fobann nach ei-
niger Zeit bie Galle ausgeleeret. Eben dieses aber 
geschieht aud; ben ben nachlasseden Fiebern, ben be-
nen gleichfalls zuerst bie in bem Magen befindlichen 
Speisen unb anbete Unreinigkeiten weggebrochen tuet* 
ben, unb nachmals erst, wenn baß Erbrechen anhält, 
sich bie Galle zu ziegen anfängt. Man sieht hieraus, 
daß biefe weggebrochene Galle fo wenig bie Ursache bet 

Uebelkeiten unb beß Erbrechens ben bem Patienten senn 
kann, daß solche vielmehr nicht eher in ben Magen 
dringet, als bis baß Würgen unb Erbrechen schon ei-
nige Zeit angehalten hat. Die Ursache der groken 

Menge von biefet weggebrochenen Galle, ift nach mei-
ner Mennung doppelt. Die erste ist baß häufige Er-
brechen selbst, welches in allen Fällen einen sehr häufi-
gen Zufluk von Galle erreget ; unb zwentens, wirb 
baß Geschäft der Verdauung bet; biefen Umständen unter-
brochen unb der Zufluß ber Galle in ben Zwölffingerdarm 
nicht befördert. Es verursachet nämlich sonst bie 
Ausderhnung des Magens durch die Speisen eine Zusam. 

mendrückung ber Gallenblase. Da nun aber biefe hier 
fehlt, fo sammelt sich bie Galle in ber Gallenblase in 
einer groken Menge an, und eß wirb folglid, wenn 
fobann ein Esbrechen entsteht, auch bie Galle weit häu-
figer ausgeleert. Dieses ist bie Art unb Weise auf 

melche 
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melche Morgagni (de sedibus et causis morborum 
Epist. LXVIII. §. 3.) die Erscheinung erklärt, daß man 
so oft in tobten Körpern bie Gallenblase von Galle aus-
gedehnt anzutreffen pflegt. bin unterdessen doch 
ber Mennung, baß man hierben auch noch auf andere 

Umstände mit zu sehen bat. Es haben nämlich bie 
Drüsen unb ausführenden Gänge ber obsondernden 
Gingeweide ihre besondern Riege, burdi melche sie, auf 
eine solche Weise in Bewegung unb Wirkung geseßet 
werden, baß nun ein häufiger Ausfluß von ben in ben 

Drüsen unb Gingeweiden abgesonderten Feuchtigkeiten 
erfolget. Dieses ist zum Benspiel bie Ursache, war-
um sobald, als wir irgend eine stark schmeckende unb 
uns angenehme Sache in ben Mund nehmen, auch 
gleich der Speichel aus seinen Drüsne häufig heraus unb 
in ben Mund tritt, und warum aus den Augen Thränen 
herauslaufen, wenn gewisse scharfe unb stechende Däm-
pfe unb Dünste in bie Nasenlöcher bringen, ba solche 
hinreichen bie Wirkung ber Thränendrünsen zu erregen. 
Nun haben wir aber ade mögliche Ursache zu vermu-

then, baß etwas ähnliches auch in den inwendig in unfenn 
Körper befindlichen Drüsen unb Eingeweiden statt fin-
bet, bereu Wirkungen mir nicht fo gut beobachten kön-
nen ; und baß bie in dem Magen aufgenommene Speise 
durch ihren Reiz eine stärkere Absonderung des Magen-
staftes erreget, unb wenn dieselbige durch ben untern 

Magenmund ober ben fo genannten pylorus nun 
durchgedrungen iß, unb in bem Zwölffingerdarm 
kömmt, bafelbfi als ein eben fo frdftiger Reiz wirkt, 
unb ben Ausfluß ber Galle unb des Saftes ber großen 

Magendrüse in ben gedachten Darm befördert : melche 
bende Feuchtigkeiten zu gewissen Absichten in ber thieri-

Oekonomie, uns aber leider, fo wie vieles Aehn-
liche, noch unbefannt find, bafelbfi zusammenge-
mengt unb vermischet merden. Mir iß es daher mahr 
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schiedlich, daß diese natürliche mietung der lasse 
Der Speisen, und ber durch solche herdorgebrachete Kiez 

zu der Ausleerung der Gallenbase mehr, als irgend 
ein mechanischer Drude des Wagens auf den Behäl-
ter der balle, beiträgt, Sobald also das Verdauung 
Geschäfte des Wagens nicht feinen gehörigen Fortgang 
hat, so wird Fich die Balle in der Gallenblase auch so-
lange anhäufen, bis solche durch Erbrechen oder nur-
gieren wieder bar aus ausgeleert wird. Diese An-
sammlung und Stockung der Balle in ihrem Behälter 
glebt aber der gebauten Feuchtigkeit die dunkle Farbe 
und zähe Konsistenz, die die selbige, wie auch be-
reits reits oben gesagt haben, zuweilen zu erlangen pflegt. 
Es verdient bewerft zu werben, daß in derjenigen Pe-
riode des nachlassenden Fiebers, die man am gewöhn-
lichsten der Balle zu zu schreiben pflegt, die ersten 
Kennzeichen der Krankheit der Verlust des Appetits 
Und leichte Uebelkeiten sind (siehe oben): Zufälle die 
Zuweilen einen ganzen Tag vor dem Anfall oder dem 
Ausbruch des Fiebers selbest Bauern, binnen welcher 

Seit die Galle sich sammlet, und in den Gallengängen 
Und der Gallenblase sich anhäufet. 

Da nun, wie ich hier eben gezeigt habe, die Menge 
Der durch das Erbrechen ausgeleerten Galle, sowohl 
Als die dieser Feuchtigkeit selbst zugeschriebenen Übeln 
Eigenschaften, von solchen Ursachen abhängen, die 

Nicht nothwendiger Weise mit dem nachlassenden Fieber 
in Verbindung stehen; und da eine solche große Menge 
und widernatürliche Beschaffenheit der Galle, je-
desmal vorzukommen pflegt, so oft die abgedachten Ur-
sachen vorhanden sind, und dieses auch in solchen Fäl-
len geschieht, wo ganz und gar kein Fieber zugegen ist; 
so ist es allerdings ein großer Irrthum, die dieselbe 
der Galle, oder irgend einer Veränderung die dieselbe 
zu erleiden fähig ist, die Entstehung der nachlassenden 

Fieber 
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Fieber zuchreibt. Es giebt unterdessen auch noch meh-
Rere andere Gründe, welche zeigen, dak die Auslee-
rung der Galle ein bloßes zufälliges Sumptom ist. 
Denn es kommen oft Fälle von diesem Fieber vor, wo 
ganz und gar keine Galle weggebrochen wird, und 
demohngeachtet ist doch in solchen das Fieber eben so 
regelmäßig ausgebildet und heftig, als es in denen zu 
senn pflegt, wo die Galle in großer Menge weggebro-
chen wird. Die Ausleerung der Galle rührt auch öf-
ters blos von dem Gebrauch der Brechmittel her, in 
allen Fällen aber wird bieselbige sehr dadurch vermehret. 

Ich gestehe gerne zu, daß die Untersuchung die-
ser Sache ein nicht sonderlich wichtiger Gegenstand 
senn würde, wofern die schlimmsten Folgen bei der 
mit in sich schlösse, die die schlimmsten Folgen ben der 

Behandlung der Krankheit hervorbringen. Wenn die 
Galle, es mag solche nun faul, oder scharf, oder blos 
durch ihre allzugroße Menge schädlich senn, die Ursa-
che der nachfolgenden Fäulnißist : kann wohl etwas bei 
der Behandlung dieser Fieber dienlicher senn, als wenn 
man die Austeerung und Wegschaffung dieser Galle 
durch Brechmittel befördert? Es werden daher diesen 
Grundsäßen zu Folge, Brechmittel gegeben und wie-
Berholt, und da durch die Wirkung dieser Brechmittel, 
so oft als solche auch wiederholt werden, jederzeit Galle 
abgeführt wird, so macht man daraus einen Schluß 
auf die Notwendigkeit ihrer Fernern Wiederholung. 

Es überlegen die Ärzte die solches thun, haben kei-
nesweges, daß, so lange als der Patiente noch am Le-
bei ist, auch allemal ein starkes Brechmittel Galle auf 
die nämliche Weise ausleeren wird, als eine jede Rei-
zung der Augen, sie mag noch so oft wiederholt wer-
den, jederzeit einen Ausfluß von Ibränen hervorzubringen 
gen pflegt. Man hat aber bei den nachlassenden Fie-
bern zu Jamaika nicht Seit die Brechmittel oft zu wie-

derho 
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derholen, außer nur bei solchen Patienten, die diese 
Krankheit in einen höchst geringen Grad haben. Denn 
Wenn die Reizbarkeit des Magens, die dieser Krank-
Heit besonders eigen ist, durch ein Brechmittel noch 
Mehr vermehrt wird, so wird es dadurch auf einige Zeit 
Unmöglich irgend ein Mittel zu geben, wodurch der 
Fortgang des Fiebers gehemmt werden kann. Es 
Wird aber bei solchen Umständen der zwente oder höch-
stens der dritte Unfall des Fiebers schon den Patienten 
tödten. 

Auf der andern Seite hat man, indem man die 
Galle durchgehends als die Ursache der nachlassenden 
Fieber ansah, im Gegentheil einen Zufall dieser Fie-
Ber, der so sehr in die Augen fällt, daß man aus sol-
chem der Krankheit sogar einen neuen Namen gegeben 
hat; ich meine die gelbe Farbe der Haut, um welcher 
willen man biesen Fiebern zuweilen den Namen der 
gelben Fieber beileget; von einer andern Ursache 
hergeleitet und keinesweges der Galle zugeschrieben, ob-
gleich dieseldige die einzige bis jeßt uns bekannt gewor-
dene Ursache ist, die eine gelbe Farbe der Haut hervor-
zubringen im Stande ist. Man ist nämlich auf die 
Gedanken gerathen, daß die gelbe Farbe der Haut, 
welche man bei den so genannten gelben Fiebern bemer-
ket, nicht von der Galle, sondern blos von einem fau-
tichten und aufgelößten Sustande des Blutes ihren Urs-
prung nähme. 

Ich habe oben, da ich von den Zufällen bei den 
Nachlassenden Fiebern redete, die Bemerkung gemacht, 
daß sich die gelbe Farbe zuerst in bei Augen, sodann 
an den Hals und Schultern zeiget, und von da über 
den ganzen Körper verbreitet, woben die gelbe Farbe 
gerade bei nämlichen Fortgang hat, bei sie bei der 
Gelbsucht zu beobachten pflegt. Indem aber die Haut 
Gelb wird, nimmt auch der Urin eine sehr dunkle Farbe 
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an, und es färbt solcher einen in denselben gehängten 
Lappen eben so gelb, als bei der Gelbsucht. Wenn 
die Patienten von den nachlassenden Fiebern genesen, 
so verschwindet auch die gelbe Farbe der Haut nach und 
nach auf die nämliche Weise, als es in der Gelbsucht 

zu geschehen pflegt. Da nun der Fortgang und Ber-
lauf der Zufälle, in so fern es die gelbe Farbe der Haut 
betrifft, bei der Gelbsucht und bei den gelben Fiebern 
einander völlig ähnlich ist, so ist es auch vernünftig zu 
glauben, daß in benden Krankheiten die gelbe Farbe 
der Haut von der nämlichen Ursache entftecht. Es 
rühret folche nämlich davon her, daß die Galle einge-
sogen und durch die Inmphatifchen Gefäße in die allge-
meine Masse der sich burch die Gefäße herumbewegen-
bei Säfte gebracht wird. Ben der Gelbsucht wird 
bie Galle alsdenn abgesondert, wenn diejenigen Gal-
lengänge, welche diese abgesonderte Feuchtigkeit aus 
der Leber und Gallenblase in bei Zwölffingerdarm 
bringen sollen, verstopfet sind. Die gewöhnlichsten 

Ursachen dieser Verstopfungen sind ohne Zweifel Gal-
Lensteine und zuweilen auch scirrhöse Geschwülste, wel-
che die Gallengänge zusammendrücken. Man Kann 
die Ursache der Verstopfung der Gallengänge bei dem 
nachlassenden Fieber nicht so deutlich, als bei der Gelb-
sucht einsehen. Ehe wir jedoch eine Muthmaßung hier-
über vorzubringen wagen, wird es nicht unschicklich 
senn, wenn wir vorher die Gründe überlegen, die man 
für die Meinung anführen kann, baß die gelbe Farbe 
ber Haut bei den so genannten gelben Fiebern, von 
einem faulichten oder aufgelösten Zustande des Blutes 
herrühret. 

Ahne mich in die Untersuchung einzulassen, ob man 
Bie Benennung faulicht mit Schicklichkeit dem Blute, 
so lange dasselbige noch in einem lebenden Körper fich 
befindet, beilegen darf, kann man die gegenwärtige 
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Frage auf diesen Punkt einschränken : In wie weit die 
Gelbe Farbe der Haut durch irgendeine Veränderung 
Des Blutes, es mag nun solche die Folge einer Fäul-
Niß oder einer Auflösung seiner Substanz senn, hervor-
gebracht werden kann? Dasjenige, was man eine 
fautichte und aufgelößte Beschaffenheit des Blutes zu 
nennen pflegt, findet sich vornehmlich in dem höhern 
Grade des Scorburs, ferner bei gewissen Fiebern und 
Endlich noch bei gewissen krankhaften und noch nicht be-
schriebenen und bestimmten Arten des Zustandes des 
Körpers. Daß in allen diesen Fällen das Blut auf-
gelötet sen, erkennet man daraus, weil solches durch 
die Gefäße und zuweilen durch die Schweißlöcher der 

Haut durchschwißet, und auf der Haut unter der Ober-
haut Flecke von verschiedener Art bildet. Es giebt 
vielleicht keine einzige Krankheit, bei welcher sich das 
Blut in einem mehr aufgelößten Zustand befindet, als 
Es in dem Scorbut (Sea-Scurvy) geschieht :und den-
noch bringt diefer aufgelößte Zustand des Blutes, nie-
mals bei dieser Krankheit eine gelbe Farbe hervor. 
Die widernatürliche Farbe, welche die Haut in dieser 
Krankheit annimmt, ist nicht einförmig und gleich über 
die Haut verbreitet, sondern es zeigen sich auf der Haut 
blos Flecken oder kleine erhabene Stellen, die zuerst 
roth oder von einer purpurfarbenen Schwärze, oder 
einer Mittelfarbe zwischen roth und schwarz, und zwar 
auf die Weise sind, daß die Farbe nach der Menge des 
ausgeleerten Blutes auch mehr oder weniger dunkel ist. 
Eben dieses bemerkt man aber auch, bei demjenigen 
Aufgelößten Zustand des Blutes, der ben Fiebern zu-
weilen statt findet; in benden Fällen wird jedoch die 
Farbe des Weißen in Augen nicht verändert. Wenn 
Die Flecke bei dem Scorbut u. f. w. zu verschwinden 
Anfangen, so lassen sie zwar eine gelbe Farbe in der 
Haut zurück, die derjenigen ähnlich ist, die sich nach 
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Duetschungen zeiget. Ullein biefe gelbe Farbe breitet 
sich nicht über feie ganze Haut aus, sondern schranket 
sich blos auf bie Flecke ein, und giebt ber Haut ein 
marmorirtes Unsehen. On nun ber aufgelößte, oder 

wi man es nennt, faulichte Zustand bes Blutes, un-
fahig iß, bie gelbe Farbe in ben Augen unb auf der 
Haut herborzubringen, unb ba ferner bie Einsaugung 

ber Galle unb Benmischung derselben zu ber ßlut-
masse, bie einzige Ursache ist, bon ber wir bis Ijeßo 
wissen, baß solche diese Wirkungen herborbringen 
kann; fo haben mir biel Ursache zu glauben, baß bie 
dem Blute bengemischte ©alle, auch bie Ursache derje-
nigen gelben Farbeder Haut sen, die sich zuweilen ben den 
nachlassenden Siebern ßnbet, unb baß daher bie fo ge-
nannten gelben fieber in feinem anbern Stucke bon 
andern nachlassenden Siebern verschieden sind, als nur 
bloß darinne, baß ben ihnen auch noch eine Gelbsucht 
vorhanden ist. 

Nachst ber Mennung, baß das nachlassende Fle-
ber bon ber ©alle herruhret, iß feine gemeiner, als 
diejenige, weilche bemselben eine faulichte Natur zu-
schreibt, unb nach der die ganze Mass der ©dfte ben dem-
felben sich mit größter Gewalt zur Fäulnik neiget, 

Wenn man diejenigen die biese Mennung hengen, fra-
get, was fte unter bem Worte faulnik (putrefaction) 
verstehen , fo werden dieselbigen offne Zweifel antwor-
ten : es sen solches biejenige Urt bbn Gahrung ober 
Beränderung, welche in tobten thierischen Materien ben 

einem gewissen ©rab bon Warme unb Feuchtigkeit, 
wofern nod) ber Zugang ber luft darzu kommt, von 
frenen Stucken zu entstehen pflegt. Dak man das 

Wort S'dulniß, wenn man bon gedachter in lebendigen 
Körpern eutstehenden Beranderung rebet, in diesem Ber-
stande nimmt, baran fann man nicht zweifeln, wenn 
man nur überlegt, baß alle, bie bon einem solchen 3n* 
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stande sprechen, and) zugletch mit annehmen, dak alles 
Dasjenige, was man durch die Erfahrung fahig befun-
den hat, bie Faulnik aukerhalb des Körpers zu hem-
men, diese Wirkung auch tnnerltd) herbobringt, und 
baffer bet) Krankheiten empfohlen wird, von denen man 
annimmt, dak solche faulicht ftnb. (Eben fo glaubt 
man auch, baß alles tvaS aukerhalb des Körpers bie 
Entstehung unb den Fortgang ber Faulnik beforbert, 

ben Dergleichen Krankheiten schadlich sen, unb alfo ver-
mieden werben muffe. Die Faulnik lozet bie todten 

Korper auf, unb biefe Auflosung ist mit einem hochst 
widrigen Geruche verkmipft. Ben dem Fieber befin-

bet sich das Blut zuweilen in einem aufgelokten Zustand 
unb es giebt oft der Körper des Patientens einen be-
fondern Geruch von sich, der ungemein unangenehm zu 
fepn pslegt, Soweit findet ftd) zwischen benden Urten 
Von Zustand eine Aehnlichkeit, allein es erstrecket sich 
biefelbige nicht weiter. Ben einem tobten Körper sind 
bie ersten Zeichen eine Faulnik, ein wibriger Geruch 
unb eine Beränderung ber Farbe von ber Haut des Un-
terleibes, bie grünlicht wirb. Im Gegenthell aber 
wirb ben denenjenigen Fiebern, die man mit dem Na-
men der faulichten zu belegen pflegt, nichts dergleichen 
beobachtet. Man kann zwar anführen, baß die Faul-
nik in einem lebendigen Körper, von ber Faulnik in ei-
nem Todten, eine ganz verschiebene Sache fep. Al-
lein wenn man dieses zugiebt unb annimmt, baß die 
Faulnik eines lebendigen unb die eines tobten Körpers 

zwen ganz verfd)iebene Dinge ftnb, fo konnen bie Ben-
spiele unb Folgerungen, bie man von ber einen her-
nimmt, nicht auf feie anfeere angewandt werben, und 
feer grökte Theil, tvo nicht ade von ben Schlüssen feie 
mau Daraus macht, tverben folglich falsch unb ungül-
tig senn. 

Gesekt 
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Gesekt aber, bag man auch zugestehen mükte, bag 
ber aufgelökte Zustand des Blutes wirklich Die Wir-
fung einer Sdulnig sen, so fann man Daraus doch nicht 
Die Folgerung ziehen, dak man diese Faulnik auch als Die 
Ursache des Fiebers ansehen muffe. Es ist Der Vernunft 
gemak, vak die Gröke over Heftigk eit Der Ursache, aud) 
mit Der Gröke Der Wirkungen in einem Verhaltnik stehen 
muk. Es sollten daher, wenn Die Fäulnik Die Ursache 
Des Fiebers ig, aud) ben aßen unD jeDen Patienten 
von dieser Art einige Rennzeichen einer Faulnik vorhan-
ven senn , und ben einem heftigen Grabe Des Fiebers 
wäre ihre Gegenwart fogar durchaus nothwendig. Allein 
Die Erfahrung zeigt hiervon Das Gegentheil. Ben Dielen 
Don Den schlimmsten Fallen des nachlassenden Fiebers, 
unD wo Der Tod Des Kranken ploklich erfolget, zeigen 
fid) doch nid)t Die geringsten Merkmale von einem auf* 
gelegten Zustande Des Blutes, ja man bemerkt aud) 
ben solchen feine andern Kennzeichen einer Faulnik, 

Wie fann man also wohl Die Sdulnig, als die Ursache 
Don einer K rankheit annehmen, die oft in ihrem Deftiggen 
©rabe vorhanden ig, ja nicht feiten Den Kranken in 
kurzer Zeit tobtet, ohne Dag man ben ihr nur Die ge* 
ringsten Spuren Don Dem Daseyn einer Sduinig be* 
merket? 

Untersuchen mir diesen Gegenstand genau, so wer-
den wir gaben, Dag Die Mennung von Der faulichten 

Natur Der nachlassenden Sieber, sich auf eine ungewisse 
Aehnlichkeit gründet, Die wenn man sie Durch Versuche 

unD nach Erfahrungen prüfet, dadurch sogleich hin-
länglich widerlegt wird. Man hat Den aufgelökten 
Zustand Des Blutes als das allersicherste Kennzeichen 
Der Gegenwart Der Sdulnig angesehen. Demohner-
achtet aber zeigt Die Erfahrung, Dag die Auflösung Des 
Blutes, Die fid) ben Dem Scorbut ereignet, nicht von 

ver Faulnik entsteht, Denn es geht das Blut scorbu-
I 2 tischer 
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tischer Patienteu nicht eher als das Blut anderer Per-
sonen in Die wirktiche Faulnik über. Dieses aber 

mükte geschehen, wenn dieses Blut zu Der Zeit wo es 
aus Dem Körper kommt, fid) fd)on in einem faulichten 
Zustand besande. (Man sehe Lind vom Scorbut.) 
Hängt aber Der aufgelökte des Blutes ben 

Dem Scorbut nicht von einer Faulnik ab, fo bat 
man wenig Ursache zu glauben, dak biese Beschaffen-
heit Des Blutes, wenn sie sich ben Fiebern findet, 

Der gedachten Ursache zu zu schreiben sen. Oft ereig-
net ftd) diese Auflösung binnen wenig Stunden, eine 
Sache Die man nicht aus irgenb einer Erfcheinung ben 
Der Faulnik erklären kann, Da biefes eine Verande-
rung ist Die sich nur langsam und regelmäkig ereignet, 
Der unangenehme Geruch Den Der Körper franker Per-
sonen »on ftd) zu geben pflegt, und als dessen Ursache 
man die Faulnik ansteht, ist von Demjenigen faullchten 
Geruche sehr verschieden, Den Die tobten Körper auf 
einem anatomishen Theater von ftd) geben : wie dieses 
jebermann, Der Belegenheit gehabt hat, bende Arten 
von Gerüchen mit elnander zu vergleichen, leicht zuge-
stehen wirb. Unterdessen aber mükte doch der Geruch 
eines an einem Fleber varnieder liegenden ientens 
und Der einesfaulenden tobten Körpers, wenn bet) ben-
Den dieser ©erud) non Der Faulnik entstünde, gar nicht 
Don einander verschieden seyn. Ueberdieses bemerket 
man auch nod), wie Die weiter unten eingerücften Er-
zahlungen Der liechendffnungen vom Herrn Mac-Col-
me zeigen werden, an Den Körpern Derer an Den nach-
laffenden Fiebern Verstorbenen , fo wenig »on einen 
übeln Geruch, Daß Diejenigen Aerzte und Wundarzte, 
Die sie öffneten, ftd) Darüber verwundert haben. ©S 
fd)eint daher in Der That kein Grund vorhanden zu 
seyn, zu glauben, Dag Die Fäulnik Die Ursache Der 
nachlassenden Fieber, ober irgend »on einem Der ben 

solchen 
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solchen Fiebern vorhandenen Zufälle sen, es mögen 
nun dieselben sich in ihrem gelindesten oder heftigstren 
Grade zeigen. Es thut zwar die Hypothese von der 
faulichten Natur biefer Krankheiten in Kücksicht der 
Behanblung dieser Krankheiten nicht soviel Schaden, 

als wenn man bie Entstehung derselben ber Galle zu-
schreibt. Unterbessen ist dieselbige bod) nicht von dem 
geringsten Nuken Weber zu ber Erklärung der ben 
tiefen giebern vorkommenden Zufälle, noch zu Bestim-
mung ber Heilart; unb fte giebf auch noch zu einigen 
übel gegrünbeten Mennungen Gelegeuheit; worunter 
eine ber schimmsten bie ist, dak dieses Fieber Deswegen 
weil es faulchiter Natur sen, auch nothwendig anste-
ckend senn muffe. 

Es giebt schwerlich in ber Geschichte einer jeden 
Krankheit einen Umstand, beffen genaue Bestimmung 
Von einer grökern Wichtigkeit ist, als ber, ob dieselbige 
Von einer anstecfenden ober nicht ansteckenden Natur 
ift. Von biefer Bestimmung hängt bie Schicklichfeib 
derjenigen Schritte ab, die man ber Verhütung der 
fernern Ausbreitung ober ber Ausrottung dieser Krant-
heit thun muk. Wenn man eine ÜVaniheit als an-
steckend ansieht, bie es bod) im Grunde nicht ift , so 
thut dieses einen groken Schaden. ©s seket dieses bie* 
jenigen Personen, bie Davon befallen werben, liebeln 
unb Unbequemlichkeiten aus, bie ihr leiben in einem 
hohen ©rate vermehren, unb fte oft ber nothwendigen 
Unterstukung unb Benhülfe anderer Personen be-
rauben. Sie werben, wenn man fte and) nicht gänz-
lich meidet, bod) wenigstens vernachläkiget, und sie ge* 
wiegen zu einer Zeit, wo fte bie grökte Sorgfalt unb 
Aufmerksamkeit erfotbern, bie geringste. 

Ich habe, was bas nachlassende gieber anbelangt, 
Gelegenheit gehabt, bie Becbachtung zu machen , Dag 

das nachlassende gieber, es mod)te dasselbige mit feiner 
I 3 zewohu-
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gemohnlichen ober mit mehr ungemohnlichen Bufallen 
derfnupst, ober ben demselben die gelbe farbe der haut 
jugegen ober nicht jugegen fenn, doch nie anstectenber 

Natur nar. Mach meiner Lennung tonnte mau als 
ben starsten Beweis dauon bie Trfahrungen ansehen, 
bie id) daruber in Pridatsamilien madhte, wo deu 
Cohn, bet' Bruder ober ber Themann, die tiefes 
Fieber in dem starsten Crabe hatten, pon ber mut-
fer, Cchmester ober Battin gemartet, unb bep Mache 
unb ‘Sage feinen einzigen Mugenblicf derlassen murden, 
und wo jedoch nie eine don ben lekt gedachten Dersonen 
tiefes fieber durch die Anstecfung befam. Dab fold)e 
nahe Berwandtinnen das Geschasteiner Kranfenwarte. 
rin uber sich uahmen, ist eine Gache bie mau in die. 
fern lande nicht genug anruhmen unb empfehlen fann, 
weil ben bene» in diesem Klima sich ereignenden Krant-
heiten, wo bie Hugenblicfe oft fosltbar sind, eine grus-
fere Machsamfeit unb Hufmerfsamfeit erfordert wirb, 
als man Pon einem Bedienten ober einer Magd erwar-
ten fann, Man furchtet fich in jamaita gar nicht 
pon diesen Fiebern angesrecft zu werben, unb id) selbft 
habe nie weder in einer Driuatfamilie noch in einem 
Dospital irgend einen Fall gesehen, ber mich bewegen 

fonnte, diesen Siebern eine onstectende Matur zu zu 
fchriben. Es, scheint zmischen ber Anstecfung unb Faul-
piff, gesekt dab man and) annimmt, bak bie lektere in 
einem lebendigen Rorper wirflich flatt finden fonne, 
doch nicht die geringste nothmendige Berbindung dor-
yanden zu senn. Anstecfende Kranfheiten (als z. B. 
die Blatteru, Maosern, das Grharlachsteber u. s. w.) 
sind nicht nothwendig auch zugleich saulichter Natur; 
und auf der andern Geite haben Krankheiten, die 
man als solche ansticht, hen denen der hodste grad uon 
einer Faulnik zugegen ist, wohin z. B. der Gcorbut 
gehouet, nicht das geringste Bermugen durch Anfte-

dung 
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dung andern mitgetheilt zu werden. Die Mirfungen 
einer allgemein derbreiteten Ursache, pflegen oft mit 
den Mirfungen einer Anstecfung derwedyselt zu werden. 

Ginige Aerzte haben unternommen die Grscheinun-
gen ben ben fiebern dadurch zu erflaren, dak sie solche 
don einem oder dem andern der daben vorhandenen Su-
fàlle herleiten. Go hat man z. B. geglaubt, *) dak 
die Erscheinungen, die man ben einem Fieberpatienten 

bemerfet, don dem Frofte (Cold fit) und einer Susam-
menziehung oder Krampf in den Blutgefàken der haut 
gerruhrten. Allein es ist ben den nachlassenden Fie-
bern oft gar fein Frost dorhanden, und es ereignet fich 
nicht selten, dak die Kranken don dieser Art die stark-
sten Gchweike haben, ohne dak dadurch die Sufàlle 
nur im Geringsten dermieden werden. Der Gebrauch 
der Brechmittel in kleiner Dosis, die man in der Ab-
sicht giebt, den Krampf in den kleinen Gefàken der 
haut dadurch zu heben, dak man Uebelkeiten und durch 
solche eine Keigung zur Ausdunstung hervorbringt, ist 
offenbar ben nàmlichen Einwùrfen unterworfen, die 
man gegen den Gebrauch der Brechmittel alsdenn ma-
chen kann, wenn man sich derselbigen bedienet, um 
durch solche eine Ausleerung der Galle zu bewirken. 

Dhnerachtet die Absicht des Gebrauchs in benden Fàl-
len sehr verschieden ist, so ist doch die Mirkung die die 
Brechmittel auf einen durch die Natur der Krankheit 

hochst reizbaren Magen herdorbringen, immer die 
namliche, weil derselbe dadurch sehr leicht zu hestigen 
Zusammenziehungen gereizt wird. 

Anbere behauvten, dak die Urfache der nachlassen-
ben Fieber im Magen zu suchen sen. Nun kann zwav 
keinesweges gelàugnet werben, dak uberhaupt ben Fie-

I 4 bern 
*) Dieses thut hauptsachlich Oullen. A. d. Neb. 
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bern dieses Merkzeug eben fo zeitig und in einem eben 
so heftigen Grade, als irgenb ein anbereß Eingeweide 
des menschlichen Korpers leibet; allein es tvirb doch al-
lemal ein ganz fruchtloses Unternehmen fenn, wenn 
man die Ursache biefer Krankheit in irgend einem von 
den daben vorhandenen Sufàllen suchte, ba eine jede 
Berrichtung beß ganzen Korpers baben in Unordnung 
gebracht unb gesroret wird. 

Es leiben ben biefer Krankheit bie willkuhrlichen 
unb unwillkuhrlichen Bewegungen beß Korpers auf 
eine gleiche Art, unb eben dieses geschieht auch in An-
sehung ber ©innen unb ber Berrichtungen der Geele. 
Die Muskelsasern konnen sich nicht mit ihrer gewohuli-
chen Krast zusammenziehen, baher denn ein allgemei-
ner Berlust der Krafte entstehet; bie Bewegung des 
Nerzens ist zu gesdwind unb oft unregelmakig; baß 
Athemholen wirb Durch ein ofteres Geufzen unterbro-
chen; des Magen hat gegen alle ©peife Edel, und ist 
ganz unfahig folche zu derdauen, unb bie Gedarme 
sind entweder in ihrer Mirkung zu langfam ober unor-
dentlich, baher benn Berstopsung beö Ieibes ober bod) eine 
Unregetmakigkeit in Dem Gtuhlgang entsteht. Auch 
erleiden alle Absonderungen, als zum Benspiel, bie 
beß Gchleims, welcher inwendig ben Munb befeuchtet, 
des Urins unb bes Echweikes eine Beranderung. 
Das Ehen ijl weder deutlich noch bestimmt; es schei-

nen fid). bie Gegenstande por ben Augen des Kranken 
zu bewegen, und setbst ber Eindruck des Yichtes Per* 
ursachet demselbigen fd)on Echmerzen. Saß Gehor 
ijl entweder auf eine unangenehme Art fd)arf und leibet 
durch alle Arten don Eindruckte. ober es ist ganz stumpf unb 
schwer. Eben fo ist ber Geschmack verandert, fo baß 
dasjenige maß vorher fuke schmeckte, vielleicht bem 
Kranten anikt salzigt zu seun scheint, und das was ihm 
sonst sehr angenehm war, ihm nun zum Edel wird. 

Auf 
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Auf eine ahnliche Art ist der Einn beg Geruchs derandert. 

Elbst bag Gefuhl kann nicht langer don dem dorhande-
nen ©rab der Marme mit Mahrheit urtheilen, und bie 
den Kranken fo beschwerenden Sufalle einer Unruhe unb 
beftandigen Beranderung feiner Iagesind zum Iheil 
die Folgen einer widernaturlichen Empfindlichkeit, bie 
jeder Iheil des Korpers anikt angenommen gar. 

Die Mirkungen her Seele beftnben sich ben diesem 
Sieber in feiner geringem Unordnung als her Körper. 
©ine jebe Ausubung beg Gedachtnisses unb her Ur-
theilskrast, ist ermudend unb schmerzhast, unb nad) 
einer kurzen Seit fallt es dem Kranken unmoglid, sol-
che nod) langer fortzuseken. Die Borstellungen ftnb 
undeutlich ober irrig. Die Einbildung ist wilb und 
derwirrt, unb (Teilt sich taufend Seenen vor, bie voller 
Irrthum unb Iauschung sind; aud) diejenige Kraft, 
wodurch bie Seele bie Gegenstande, welche bie Einbil-
dungskrast fid) vorstellet, don den wirklchen Dingen 
unterscheidet, ist geschwacht, ja manchmal ganzlich der-
nichtet, unb daher entfloht ein Dhantafiren, bag zuwei-
len einem Anfall von Kaseren ahnich ist, zumeilen aber 
bloß einem Yraum im Machen gleichet. Auch der 
©d)laf derschaffet weder dem Körper Erholung und 
Erquickung, nod) beruhiget er bie ©eele, und nad) ei-
niger Seit werden alle Kraste der ©eele »on einer Art 
don Betaubung uberwaltigt, unb es erfolgt eine allge-
meine Unempfindlichkeit. 

©a bie Erscheinungen und Sufalle des Iiebers fo 
beschaffen ftnb, fo ift eg unmoglich dieselbigen »on ei-
nem krankhasten Sustand beg Gehires unb der Nerven 
herzuleiten. Denn wir finden ost, bag alle Berrich-
fangen beg ©egirng unb Der Nerven burd) gemiffe io-
kalursachen, als z. B. ben der iahmung, Kaseren und 
andern Krantheiten, eben fo stark in Unordnung gera-
then find, als dieses nur irgend ben den Yiebern geschiecht. 

I 5 und 
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und boch sind bet) bem erg gebad)fen Datienten bie Be-
wegung beß Herzens und bie Berrichtungen beß Ma-
gens eben so, und nur mit einer geringem Berande-
rung als in einem dullig gesunden Sustand beschaffen. 
Hingegen wird aber auch oft eine Beschwindigkeit unb 
Unregelmakigkeit der Dulschlage, fo stark als solches 
nur in einem Yieber geschehen kann, ben Krankheiten 
beß Herzens und der um dasselbige herumliegenden 

Yheile, als z. B. ben der Berknocherung der klappen des 
Herzens unb ber Brustwassersucht u. s. w. hervorge-

bracht unb vermehret, ba unterdessen zu gleicher Seit 
bie andern Berrichtungen des Korpers nur sehr wenig 
in Unorbnung gerathen sind, unb wenig ober gar fein 
Sieber dorhanden ist. Eben diese Bemerkung lakt fich 
auch auf ben Magen anwenden, dessen Berrichtungen 
oft non Iokalen Krankheiten deffelben, als zum Ben-
spiel non einer scirhosen Berhartung ober einem frebs-
artigen Geschmure in ihm eben fo sehr leiden, als die-
feß ben einem nachlassenden Iieber geschieht, ohne dag 
bod) in einem solchen Jall ein nachlassendes Sieber her-
dorgebracht wird. 

Menn man nun aber non mir eine Erklarung ber 
Erscheinungen unb Sufalle ben ben nachlassenden Jie-

bern forbern fodte, fo muk td) sren meine eigene Un-
wissenheit in diesem Stuck gestehen. Da es unterdes-

fen bod) unmoglich zu senn scheint, eine gehorige Auf-
merksamkeit auf bie ben bem Jieber sich zeigenden Er-
scheinungen zu richen, ohne dak uns nicht gleich daben 
mit biefe Jrage einfaden fodte; fo will ich hier 
furzlich bie Art und Meise anzeigen, bie mir zur Un-
tersuchung dieser Materie bie bequemeste zu fepn scheint. 

Augenscheintich fg bie Ursache beß nachlassenden 
Siebers in ben Ausdunstungen eines seuchten unb mo-
rastigen Bodens zu suchen, bie man als eine Sache 
ansehen kann, bie auf den menschlichen Korper als ein 

Gift 



139 

Gift mirfet. (Man fehe Cullens Unfangsgrunde der 
prattichen Urznenfunst im erften Jheile §. 84. und 
101.) — Die Unterfuchung biefer Uusdunstungen ift 
bec erfte Schritt ben mir ben der Betrachtung diefes 
Begenstandes thun muffen. Die bloße Feuchtigfeit 
in der Luft ift, menigstens gemiß in Rüchficht der nach-
laffenden Fieber, ganz unb gar unfchdlich. Ein mo-
rastiges Erdreich aber erzeugt, mie die Entdechungen 
der neuen Naturfundiger zeigen, eine entzündhare luft, 
die, wenn fie in einer gemiffen Menge und Starte ein-
geathmet mird, den Job verurfarchet, hingegen aber, 
menn fie in feinem allzuftarten Berhaltniß mit der at-
mofpharischen fuft vermischet ift, nicht fchadlich zu 
fenn fcheint. (Man fehe die philosophischen Trans-
actionen Vol. LXIX. p. 337.) Bare die entzündbare 
Just die Ursache der Fieber, fo mürden dieselben in sol-
chen Bergmerten mo viel dergleichen Juft gefunben 
mird, fehr haufig die Bergleute befallen ; melches aber 
burch die Erfahrung miderlegt mirb. Ihnerachtet nun 
aber die Urfache der Fieber nicht in der entzündbaren 
luft zu fuchen ift, so entstehet doch der unangenehme 
Beruch der Moraste großtentheils von diefer iuft. Die 
fernere Unterfuchung diefes Begenstandes und deffen, 
mas eigentlich in ben Uusdunstungen der Moraste so 
schadlich ift, erfordert eine große Benauigteit und 
Sorgfalt im Beobachten. Benn man aber die großen 
Fortfchritte überlegt, die die Naturtundiger neuerer 
Zeiten in der Unterfuchung aller Urten von juft oder 
von elaftifchen Dampfen gemacht haben , fo durfen mir 
die hoffnung nicht megmerfen, baß mir auch in diesem 
Stücte mit der Zeit mehrere und genauere Renntniffe 
erlangen merden. 

Die zmente Frage, die fich uns ben der Betrach. 
tung diefes Begenstandes natürlicher Beise darbietet, 
betrift die Art und Beise mie die giftigen und schadli-

chen 
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chen Theile, melche die nachlaffenden Fieber hervor. 
bringen, in unfern Rorper einbringen fönnen. Die-
fes aber fann durch die lunge ben dem Uthemeholen, 
burch die einfaugenden Befape der haut, und endlich 
auch noch auf die Urt gefchehen, daß ben dem Uthem : 
holen dergleichen Iheile mit in den Mund und Schlund 

einbringen, fich baselbft anhangen, und von da mit 
dem mas in dem Magen aus dem Munde eingechluctt 
mird, in diefes Eingemeide gelangen. 

Es haben neuere Berfuche gezeigt, dap ein Sheit 
von der iuft, die ben dem Einathmen in die lunge 
fommt, durch das burch die Blutgefape diefes Einge-
meibes gehende Blut mit eingefogen mird. (Man fehe 
Priestley über sie iuft IiI Band, 5 Ubschnitt.) Die. 
fer Theil der iuft scheint hauptfachlich, mo nicht ganz-
lich aus dephlogisticirfer iuft zu bestehen, die ohnge-
fahr den fünften Iheil von der Maffe der atmosphari-
fchen iuft ausmachet. Es fann daher diefe Portion 
von eingefogener iuft, menn fie fich mit der Blutmaffe 
vermifchet, und mit folcher hernach durch die Befape 
herumbemeget mird, auch mit fich in bie Blutmaffe ein 

febes Bift bringen, das durch die Utmosphare verbrei-
tet ift. Eben fo tonnen auch vielleicht die lymphati-
fchen Befaße ber Cungen, die aut der iuft vermichten 
giftigen Iheile cinfaugen. 

Man hat viel Ihatfachen, meiche beweifen, dap 
Fieber burch die Einfaugung giftiger Iheile durch die 
Iberflache des Rorpers verurfachet morden find. — 

Wenn der falte Brand die untern Bliedmapen befallt, 
(auch ben der Rofe, und manchen Befchmuren an die-
fen Iheilen u. f. n.) nird oft die Einfaugung des Bif-
tes und der fcharfen Materie aus diefen Iheilen durch 
die Entzundung und Unfchnellung der von den franfen 
Stellen auffteigenden lymphatischen Befape bezeichnet : 
auf melche eine Befchraulft (Entzundung und Bereite. 
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rung) der lumphatischen Drufen in den ceisten und ein 
Fieber folget, das einige kage dauert. Eine alte 
Frau die einen alfen offenen Schaden am Bein hatte, 
pflegte von Zeit zu Zeit Unfälle von einem Fieber zu 
betommen, das einige kage dauerte. Bor diefen Un-
fallen gieng allemal ein Schmerz und Beschmulst in 
den ceiften auf derjenigen Seite vorlher, mo vas Be-
fchmure befindlich war. Man bemertte rothe Strei-

fen auf der hauf, die von dem Befchmure nach den 
ceisten zu fich erstrechten, unb melche ein deutlicher be-
meis maren, dap die Scharfe und das Bift von dem 

Belchmure durch die lympharitchen Befape gieng. In 
bergleichen Fallen, deren ahnlich genip jedem pratti-
fchen Urzt vorgetommen find, ift eine deutliche Quelle 
unb Urfprung des Biftes vorhanden ; allein ich habe 
auch mehr als einmal dergleichen Befchmulste in den 
ceisten beobachtet, auf melche ein betrachtlicher, ia 

zuweilen ein hefriger Brad von Fieber folgte, unb wo-
ben man von ben Drufen bis zu dem Fup hinunter 
die entzündeten lymphgefape bezeichnen fonnte, 
obgleich andem Fup felbft fein dergleichen Befchwur be-
findlich war. Ich zmeifle nicht, dap dergleichen Falle 
in der Praris ziemlich haufig vortommen. Ullein die 

Uusdrücte der Patienten fönnen uns oft ben dergleichen 
Unterfuchungen irre fuhren, denn fie erzahlen uns ge-
meiniglich, dap das Fieber fich auf den Fup geworfen 
hatte, als ob die Rrantheit des Fupes eine Folge des 
Fiebers ware ; da man voch vielmehr ben einer genauen 

Unterfuchung finden wurde, dap die Befchwulft der 
ceistendrufe vor dem Fieber vorhergegangen ift, und es 
pflegt folche gemeiniglich der erste Zufall zu fenn, auf 
welche man Ucht hat. Einige Fieber von diefer Urt 
find fehr heftig und fangen fich mit einem heftigen 
Schaubern und Froft an, worauf eine grope hipe, 
(Betaubung) Phantafieren, und andere beunruhigende 

Bufälle 
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Bufalle folgen, Es ist mir unterdeffen doch fein Fall 
vorgefommen, aus dem ich hatte muthmapen fonnen, 
von was für einer Natur diefes eingefogene Bift fen. 

Ich fonnte noch viel andere khatsachen anfuhren, um 
daraus zu beweifen, dap oft Fieber von der Einfau-
gung eines Biftes an der Iberflache des Rorpers ent-
stehen. Wahrfcheinlicher Weife wird das Peftgift dem 
Rörper auf diefe Urt mitgetheilt, und es fcheint mir 
dap die Peftbeulen over Bubonen, nicht wie man ins-
gemein annimmt, fritifch, fondern blos Mert. 
male des Weges find, auf melchem das Peftgift 
in den Rörper *), und zu der Maffe der fich durch die 
Befape herumbewegenden Feuchtigteiten gelanget. Es 
ift moglich, dap die grope Befahr ein Fieber zu betom. 
men, in ber fich, einer allgemein in Weftindien ange-
nommenen Mennung zu Folge, eine Perfon befindet, 
die von dem Regen durchnaffet wirb, dap diefe Be-
fahr, fage ich, zum kheil den durch die iuft verdich. 
teten und durch folche hinburchgehenden Dunften zu zu 
fchreiben ift, die die giftigen kheile ben fich führen und 
an den Rorper in einer gropern Starte bringen. 

Der Berluft des Uppetits und die Uebelfeiten die 
ben dem Patienten ben dem Unfang eines nachalassen. 
den Fiebers gewohnlicher Weife entstehen, laffen uns 
vermuthen, dap in folchem Falle die Urfachen des Fie-
bers zuerft in dem Magen auf die Urt gebracht wird, 
dap man fie, wenn fie mit dem Speichel und dem 
Schleim im Mumde vermischt ift, hinunterfchluctet. 

Diefe Mennung fcheint durch die guten wirtungen de-
rerjeni. 

*) Bielleicht würden fte fodann aber ofterer an andern 
Kheilen als in den ceiften, wohin blos die Lymph. 
gefape der Beine fommen, entftehen, auch cher, 
als der Uusbruch des Fiebers, und nicht erft nach 
tinigen kagen entftehen. 21. D. Ueb. 
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rerjenigen Mittel bestartet zu werden, die den Magen 
und die Bedarme ausleeren, wenn man fich derfelben 
gleich ben dem erften Unfall diefer Fieber bedienet. 

Bir muffen zunachft unterfuchen was für Be-
febe die Wirtungen des Biftes, wenn daffelbige in 
ben Rörper gelanget ift, bestimmen. Es fcheint aber 
die hestigteit derfelben von zwen Urfachen abzuhan-
gen, die auch wie die Erfahrung zeiget, auf die 
Wirfung vieler andern Bifte einen gropen Einflup 
haben. Diefes find die Mienge diefes Biftes und 
Starte feiner giftigen Befchaffenheit: unb zmen. 
tens ber Umstand, ob ver Rörper an die Wirtung 
diefes Biftes mehr oder weniger gewöhnt ift. Das 
Bift fchient am ftarften zu fenu, wenn es von dem 
Erdreich auffteigt, es wird aber fchwacher fo wie es 
fich mehr verbreitet, und mit einer gropern Menge 
von luft vermischt wirb. Wohnungen die nahe auf 
der Erde liegen, find ungefunder als diejenigen, die 
eine mehr erhabne cage haben. (Man fehe hieruber 
ben Bontius, Med. Indor. Cap. XII.) Die Nach-
barfchaft von Moraften ift gleichfalls ungefund, be-
fonders aber gilt diefes, alsdenn, wenn diefe Woh-
nungen fo gelegen find, dap der Wind die Uusdun. 
stungen von diefen Moraften fehr zu ihnen bringt. 
So wie aber diefe Wohnungen von den Mord-
ften immer mehr und mehr entfernt liegen, fo 
werben fie auch immer geffunber, bis fie endlich 
ganz auper den Einflup diefer Moraste tommen, 
worzu eben feine allzu grope Entfernung erfordert 

wird. — Das Fort Uugufta ift auf einer Sand. 
bant gelegen, hinter welcher ein Urm von der See 
fich etwas landeinwärts erstrectet, jenfeit diefes Urmes 
aber find Morafte befindlid), die fich fehr weit ver. 
breiten. Der candwind wehet alle Nachte von die-
fen Moraften gegen das Fort, und es liegen folche 

noch 
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noch nicht döllig dren englische Meilen (etwas über 
eine Stunbe) don dem Fort entfernt, und doch brin-
gen die Ausdünftungen von ihnen ben den Bewoh-
nein des besagten Forts seine Fieber herbor. Mie 
viel weniger aber als dren englische Meiten die Ent-
fernung der Moräste betragen fann, wenn die schäd-
lichen Wirtungen der Uusdünstungen von folchen 
vernichtet werben sollen, fann ich nicht auß Erfah-
rungen bestimmen. Soviel fcheint mir wahrschein-
lich zu fenn, daß verschiedene andere Umstande noch 
einen Einfluß darauf haben fönnen ; als z. B. die 

Größe der Moräste, oder die lage und Gestalt der 
Hügel in der Machbarschaft, welche die Ausdünstun-

gen vielleicht einschließen, und gleichsam als durch 
einen Trichter den Strom der Luft iciten und dem-
felbigen eine besondere Richtung geben fönnen. 

Menn der menschliche Rürper dem Gift und des-
sen Mirfungen ausgesekt gewesen ist, so verstreicht 
sodann eine zuweilen längere und zuweilen fürzere 
Zeit ehe ein wirfliches Fieber durch solches Guft her-
vorgebracht wirb. Diejenigen Matrosen von den 
Kriegsfchiffen, die zu Jamaika zur Einschiffung des 
Waffers gebraucht werben, und die, mie ich oben 
gesagt habe, fast alle ein Fieber bekommen, pflegen nicht 
alle zu gleicher Zeit davon befallen zu werden. Ben 
einigen geschieht dieses schon am ersten oder zwenten 
Tag, ben andern aber ereignet sich solches aber erst 
nachdem sie bereits einige Tage der Ursach der Fie-
ber nicht mehr ausgefegt gewesen und schon auf die 
Schiffe zurüct gefehret sind. Es scheint, daß das 
Gift einige Zeit ohne eine Wirtung hervorzubrin-
bringen in dem Rörper verborgen liegen fann, ob 
es gleich schwer fallen möchte, genau die Zeit zu 
bestimmen, die solches dauern fann. Einige Ma-
trosen sciffen sich auf ihre Schiffen in guter Be-

sundheit 
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sundheit ein, werden aber doch nach zehn oder dierzehn 
Tagen mit dem nachlassenden Fieber befallen. Es find 
mir sogar Fälle befannt, wo das Fieber erst dren Mo-
chen darnach, nachdem diese Personen nich mehr der 

Ursache deffelben ausgesekt waren, sich gezeiget hat. 
Ich habe aber keine Erfahrung ob es auch noch länger 

darnach geschehen kann, und wie groß dieser Zeitraum 
senn muß. Soviel können wir aber als einen ausge-
machten Saß annehmen, daß das Gift einen größern 
oder geringern Schaden anrichten wirb, jemehr oder 
weniger verdichtet solches ist. In Ansehung dieser 
Eigenschaft unterscheidet es sich von andern Giften, 
denen man den Namen don specifischen densegen kann, 
als z. B. dem Blattergist, dem Gift der Lustseuche und 
andern mehr, von denen allen es nicht scheint, daß sie 
concentrirt und dadurch noch wirksamer gemacht wer-
ben fonnen. 

Wie groß die Gewalt der Gewohnheit ist, der 
Wirkung desjenigen Bistes, has die nachlassenden Fieber 

hervorbringt, zu widerstehen, ist durchgehendes bekannt. 
Die erst kürzlich angelangten Europäer sind nicht nur 

dieser Krankheit weit mehr als andere unterworfen, 
sondern es ist auch den solchen das Fieber meistens von der 
schlimmsten Art. Man pflegt gemeiniglich den aller 
ersten Anfall von dem Fieber ein Gewöhnen an das 
hiesige Klima (a seasonig) zu nennen. In diesem 
Stücke ist das ansteckende Gift der nachlassenden Fie-
ber vielen andern Giften ähnlich, an welche sich der 
menschliche Körper auch nach und nach zu gewöhnen 
pflegt, Personen, die sich an das Opium gewönnet haben, 
können davon eine große Menge ohne Schaden nehmen, 
Eben dieses gilt von den spirituösen Getränken und von 
den meisten, wo nicht von allen andern Dingen, die eine 

Berauschung hervorbringen. Die Negerstlanen wel-
che in den morastigen Begenden von Jamaika leben, 
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geben uns das auffallendeste Benspiel von der Kraft 
der Gewohnheit dem anstechenden Gift der Fieber zu 
widerstehen. Es find solche nämlich diesen fiebern sehr 
wenig unterworfen und wenn sie ja krank werden, so 

sind doch die Aufälle selbst fast allezeit nur ganz leicht. 
Von denen auf die Unrernehmung gegen das spanische 

Fort St. Juan abgeschickten Soldaten, kam von zwan 
zigen nicht einer wieder, da hingegen von denen ben 
diesen Truppen befindlichen Megern auch nicht ein ein-
ziger an einen Fieber starb. 

Ich muß noch von einem andern Umstande etwas 
weitläufiger reden, dessen ich bereits oben erwähnet 
habe, da solcher macht, daß die Wirkungen des Giftes 
sowohl gewisser erfolgen, als auch weit heftiger sind. 
Es ist solcher der, daß man sich der Mirkungen die-
ses Giftes alsdenn ausseket, wenn man durch schwere 

Arbeit und langes Fasten schon sehr geschwächt und er-
schöpft ist. Ben solchen Umstanden dringt das Gift 
weit leichter in den Körper und es bringt dasselbige so-
dann unmittelbar die schlimmsten Arten von Fiebern 
hervor. Dieses ist die Ursache warum die Soldaten in 

Mestindien im wirklichen Dienst soviel leiben. Die 
wenigen Fälle, wo dieses Fieber binnen vier und zwan-
zig Stunden tödtlich wurbe, die mir in meiner Praxis 
vorkamen, waren alle den Soldaten, die sich die Krant-
heit auf diese Aut zugezogen hatten. Wenn ein Sol-
dar auf dem March krank wird und fünf bis sechs eng-
lische Meilen noch gehen muß, so ist fast nicht die ge-
ringste Hoffnung vorhanden, daß derselbige davon 
kommen wirb ; denn wofern derselbige nicht auch auf dem 

Marsch selbst stirbt, so bleibt er doch selten Voll-
endung desselbigen noch am Leben. Ben einem er-
müderen und erschöpften Zustand des Körpers saugen 
die Gefäße der Haut und Lungen wahrscheinlicher Weise 
aus der Luft ein, daher denn das Gift leichter in solche 

dringen 
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dringen kann. Da nun auch unter diesen Umständen 
der Umlauf des Blutes mehr als sonst beschleuniget 
ist, so wird das Gift weit geschwinder in die kleinsten 
Gefäße gebracht, und mit den Säften auf eine weit 
genauere Art vermischet. 

Die wichtigste Frage, die man noch thun kann, ist 
die : auf welche Art denn das Gift, wenn es in den 
menschlichen Körper eingedrungen ist, in demselbigen 
die Zufälle des Fiebers herborbringt ? Es verhindert 
und jedoch unsere Unwissenheit in Ansehung der Deko-
nomie des Körpers, diese Frage auf eine hinreichende 

Art zu beantworten. Wenn wir aber überlegen, daß 
ben diesen Fiebern eine jede Verrichtung des Körpers 
in Unordnung gebracht ist : daß sich das Blut daben 
oft in einen aufgelöseten Zustand befindet : und daß auch 
ben den damit befallenen Patienten ein gänzlicher Man-
gel der Kräfte vorhanden ist ; so sönnen wir hier-
auß den Schluß machen, daß das Gift die Lebens-
kräfte in allen Theilen des Körpers angreist und zer-
störet ; und wir finden auch in der That, daß diesen 
Fiebern einige Theile des Körpers wirklich brandicht 
werben und absterben. Bis jeßt sind wir noch nicht 
im Stande selbst einmal Muthmaßungen über die ei-
gentliche Natur der Lebenskraft hervorzubringen, und 
es würde nur eine vergebliche Mühe senn, wenn wir 
unsre Untersuchungen über diesen Gegenstand noch wei-
ter fortseßen wollten. 

Um besten können wir noch dieses dadurch erläu-
tern, wenn wir aus die Wirkungen Achtung geben, 
die andere Gifte in dem Körper hervorbringen. Uebel-
keiten und Erbrechen sind gemeiniglich die ersten Fol-
gen eines animalischen oder vegetabilischen oder auch 
Krantheitsgistes (nach Sunters Unterscheidung, 
(siehe dessen Abhandlung über die venerischen Krant-
heiten S. 15. der deutschen Übersetzung) und eben 
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diese Zufälle sind auch ben dem Anfang der Fieber ge-
mein. Es ist eine bekannte Sache, daß einige Gifte, 
wenn sie hinreichend concentrirt sind, als das Kirsch-
lorbeerwaffer, das Gift womit die amerikanischen Völ-
ker ihre Pfeile vergisten, (Poison of the Ticunas) und 
andere Gifte Zuckungen und einen fast augenblicklichen 
Tod verursachen. (Man sehe Fontana sur les Poisons 
Vol. II. p. 83. 125 und 137.) Und auch in diesem 
Stücke findet sich zwischen diesen Giften und dem an-
fleckenben Gifte der nachassenden Fieber eine Uehnlich-
keit, indem sich diese Fieber oft ben Kindern und zu-
weilen auch ben Ermachsenen mit Zuctungen anfangen. 
Viele Biste lösen das Blut auf, als zum Benspiel 

das Gift der Bipern, und eben dieses Gift bringt auch 
eine Gelbsucht hervor, vor welcher ein großer Bertust 
der Kröste und zuweilen Anfälle von Zuckungen vor-
hergehen. 

Auch hier bemerken wir also von den Giften einige 
von den schlimmsten Zufällen der nachlassenden Fieber, 
vornämlich die Gelbsucht. Es ist mir kein einziges 
Benspiel von einer Leichenöffnung, einer durch den 
Biß Biper getödteten Person bekaunt. Wenn 

man aber die Körper von solchen Personen, die an dem 
so genannten gelben Fieber verstorben waren, öffnete, 
und man in denselbigen irgend eine widernatürliche und 
krankhaste Erscheinung entdeckte, (indem man oft auch gar 
nichts Widernatürliches darinnen zu finden pflegte,) so 
bestand dieses vorzüglich darinnen, daß sich die innere 
Haut des Magens und Zwölffingerdarms in einem ent-

zündeten Zustand befanden. Die in der Ballenblase 
und den Ballengängen befindliche Balle ist gemeiniglich 
zähe und schleimicht, als wenn solche bereits einige 
Zeit in diesen ihren Behältern gestockte hätte, ohner-
achtet man doch in dem gemeinschaftlichen Ballengang 
nicht die geringste Ursache von einer solchen Verstopsung 

entde-
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entdcker. Es ist mahrscheinlich, daβ die Entzündung 
der hἁute des Zwὁlffingerdarms unb Magens und die 
hestige Zufammenziehung. bie die Gallengἁnge von dem 
wiederholten Erbrechen und ©ürgen bev biefen Siebern 
erleiben, in biefen ©dngen einen Krampf hervorbrin-
gen kann, ber hinreichend ist den lauf der Galle zu un-
terbrechen. (Man sehe Fontana sur les Poisons Vol. 
I. Part. V. Chap. XIII. p. 69.) Auch ist gar kein Zweifel 
bog ber gemeinschaftliche Gallengang im gesunden Zu-
stande das Bermὁgen befikt sich zusammen zu ziehen, 
weil ohne eine solche in einem gewissen Theil begäben 
erfolgende Zufommenziehung, bie Galle nie fo zurück-
bleiben fann, daβ fie bie Gallenblase anfüllt. Daβ 
bie Gelbsucht, auger einer Berstopfung unb Unterbre. 
chung des Ausflusses ber Galle in den Zwülffinger-
barm durch Gallensteine ober einen mechanischen Dru-
cke, and) nod) ton andern Ursachen entstehen kann, 
erhellet daraus, weil man oft bev ber Zergliederung 
gelbfüchtiger Perfonen nichts dergleichen in ihrem leich-
nam entdecket hat. Man sehe hiervon z. B. Morgagni 
de fedibus et causis nrorborum Epist. LIII. §. 16. 
17. Ep. XXXVII. §. 10. — Pringle Diseases of 
the Army Opp. p. 119. ber siebenden Ausgabe. 

Ich hatte vor Rurzem Gelegenheit in dem Körper 
einer Person, die an ber Lungensucht Pergorben war, ver-
schiedene Umstände zu bemetken, die mit der gegenwärti-
gen Materie in einiger Berbindung zu stehen scheinen. 
Es kam nämlich wenige Tage por bem tode des kran-
ken zu ben übrigen Zufällen ber Krankheit auch nod) 
eine Belbsucht hinzu. Ben ber Leichenöffnung fand ich 
bie Jungen in bem bev dieser Krankheit gewöhnlichen 
krankhaften Zustand. Das Rippenfell war mit ben 
Lungen verwachsen, und es fanden sich knoten, Berhär-
tungen unb Bereiterungen in der Substanz dieses Finge-
weides. — In dem Unterleib entdeckte man Rennzeichen 
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einer Entzündung ber Oberfläche der leber unb bie un-
tere Fläche berfelbigen hieng an bem Magen hin unb 
wieder an. Die Gallenblase trat rotier Galle, allein 
man konnte aus derfeldigen keine Galle herausdrücken. 

Da ich aber ben gemeinschaftlichen Gallengang von 
dem Zwölffingerdarm aus öffnete, so fand ich ihn mit 
Galle von einer braunen Farbe erfüllt, die zu gleicher 
Zeit von einer dicken unb zähen Consistenz mar. Fin 
gleiches hemerkte ich auch in ben lebergallengängen. 
Ich schnitt hierauf einen Theil des ausführenden Gan-
ges ber Gallenblafe der fänge nach auf, und drüeckte 
die Gallenblase mit einer beträchtlichen Gewalt, allein 
es wollte demohnerachtet noch immer feine Galle aus 
dem Behälter herausflieβen. Endlich brachte ich ein 

Röhrchen in den Gang der Gallenblafe und trieb, ob-
gleich mit einiger Schwierigkeit, endlich doch noch 
burch Einblasen etwas Luft aus dem Gang in die Blase 
hinein. Da ich hierauf die Gallenblafe auf das Neue 
drüekte, fo preβte ich endlich ein geronnenes Stüct 
Galle heraus, und die nachfolgende Galle war zähe 
und schwarz, wie schlechter Svrup. Ich öffnete so-
dann den ganzen Gallengang und entdeckte in solchem 
nichts anders, was den Ausfluβ der Galle hätte ver-
hindern können, als blos einen weichen Gallenstein (Coa-
gulum) beffen ich bereits erwähnet habe, der aber so-
wohl als die dicke und zähe Beschaffenheit der Galle, 
mehr die Mirkung der Stockung derselben, als die Urfache 
der Berstopfung ihres Ausflusses gewesen zu fevn schien. 
Erregte vielleicht die Entzündung, die in der Nachbar-
schaft ber Gallengänge entstanden war, und die sich 
auch wahrscheinlich bis zu denfelben ersteckte, in diesen 
Gängen eine folche Zusammenziehung, daβ dadurch 
der Ausfluβ der Galle verstopft murde : so daβ hier 
etwas erfolgte, das dem ähnlich ist, was in dem Urin-
Wege alsdenn geschieht, wenn die Ausleerung des Urins 
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durch eine Entzündung ber Uvinwege unterbrochen 
wird ? 

verdient bie Ursache der Gelbsucht bev dem 
nachlaffenden Fieber in ben todten Körpern noch weiter 
untersucht zu werden, und ich bedaure sehr, daβ ich 

mich mit dieser Untersuchung bev meinem Aufenthalt 
in Jamaika nicht noch mehr beschästiger habe. Ich 
theile unterdessen hier folgenden Brief mit, ber eine 

Nachricht von brep unb zwanzig leichenöffnungen von 
Personen enthält, die an dem gelben Sieber verstorben 

find. Es ist derselbige an ben verstorbenen Ritter 
John Pringle, durch ben herrn Mack-Colm, ei-
nen sehr wahrheitsliebenden Mann unb guten Beobach-
ter, geschrieben worben, ber sich in ben Jahren 1741 

und 1742. in Mestindien als Regimentswundarzt 
aushielt. 

Nachrichtvon dem, was man dev der Leichendff-
nung von brep unb zwanzig Soldaten und Offi-
cieren gefunden hat, bie in Mestindien an dem 
so genannten gelben Fieberverstovben waren. 

Bev allen war die leber zum Theil, unb zuweilen 
fast gänzlich so widernatürlich verändert, das sie blas-
ser und härter als natürlich war. In diesem so frank 
haft veränderten Stücken, war weit weniger Blut als in 
denenjenigen andern Theilen ber lebet vorhanden, wel-
che eine mehr natürliche Farbe hatten. 

solchen lebern, bie in Ansehung ber Farbe und 
Härte in einem mehr widernatürlichen Zuftande ftd) be-

fanden, waren in den gröβern Aesten der Pfortadern 
Stücke von geronnenem Blute ober lumphe befindlich, 
bie biefe Aeste verstopften unb ben fo genannten Polv-
pen ähnlich waren, 
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Die Galle in ber Gallenblase war von einer dunt-
lern Farbe, und viel dicker und schleimichter als gewöhn-
lich. Jhre Menge war geringe und berrug nie mehr 
als eine Unze. Oft waren auch nur »cm einer halben 

Unze bis zu sechs Ouentchen vorhanden. 
Die Milz war gröβer, weither unb weiβer, als 

sie es gewdhnlicher Meise zu sevn pflegt. 
Inwendig waren brr Magen und ber Zwölffinger-

barm zuweilen röthlicht ober gelblicht, oft aber 
schwärzlicht. Die zottigte haut bes Magens und ber 
Gedärme sonderte sich sehr leicht und selbst von dem 
bloβen Angreifen ab. 

Die andern Gedärme waren faft eben fo wie der 
Magen und ber Zwölffingerdarm beschaffen. Gemei-

niglich aber litten doch die benden erst gedachten Theile 
des Darmcanals am meisten. 

In dem Magen war oft ein biefer Schleim mit der 
nämlichen schwarzen Materie befindlich, die häufig bev 
dieser Krankheit von dem Patienten weggebrochen wird. 

Menn die zottigte haut der Gedärme nicht viel leidet, 
fo ist mehr Schleim als schwarze Materie vorhanden. 
Im enrgegengesekten Falle aber, hat diese lektere die 
Oberhand. 

Meiter in ben Gedärmen hinunter ift bie schwarze 
Materie, ber eben gedacht worben ist, dicker, und es 

ift solche mehr schleimicht, unb faft bem Theer ähnlich. 
In den dicken Gedärmen aber ist sie sogar oft mit ge-
ronnenem Blute vermischt. 

Das zellichte Gewebe und andere Membranen wa-
ren sehr vom Blute ausgedehnt ; und der sehnichte 

Theil des Ziderchfells und des Rippenfells sahen so 
aus, als wenn die Gefäβe ausgesprikt wären. 

Bev einer Person, die im leben mit einem heftigen 
Schlucken beschwert gewefen war, entdeckte man bev 
ber leichenöffnung ein Geschwür an dem sehnichten 
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Theil des Zwerchfells, aus welchem eine Jauche in 
die Brusthöle drang. 

Die lungen waren oft nach dem Rippenfell zu ganz 
schwärzlicht , unb hatten an vielen Stellen groβe blaue 
Flecke. 

In der rechten herjkammer, beut herzohr dieser 
Seite und der hohlader, fanb sich weniger Blut als 
es sonst gewöhnlich ist. 

Der Urin in ber Urinblase war gemeiniglich von 
einer gelten Farbe. 

Eine Sache war noch merkwürdig, unb diese war : 
daβ ohnerachtet die Körper vor unb nach dem Lodte ei-
neu sehr unangenehmen Geruch von sich gaben, man 
doch bev der Deffnung des Unterleibes und bev bem Auf-
schneiden ber Gedärme, keinesweges denjenigen cadaverö-
fen und häβlichen Gestank bemerkte, den man in einen sol-
chen Fall in Europa auszustehen hat. Ich muβ un-
terdessen doch bemerken, das diese Körper bald nach 
bem lodte geöffnet wurden, unb es waren and; ben 

Berstorbenen gemeiniglich während der Krankheit Pur-
giermttel gegeben worben. 

Eben fo ist noch anzuführen, das zwen Körper 
von Personen geöffnet wurden, die vorher das gelbe 
Fieber gehabt hatten, bie aber einige Zeit darnach von 
andern Ursachen ftarben. Keiner von denselben hatte 

Berstopfungen in der leber unb die Galle war in der 
Gallenblase in einer beträchtlichen Menge vorhanden ; 
auch war solche flüβiger als gewöhnlich. *) — So-
weit bie Nachricht des herrn Mack-Colm. 

K 5 Die 

*) Alle biefe Körper waren unter Aufficht des Feldarz-
tes, Dr. Dalrymple, geöffnet worben, und herr 
Mack-Colm war bev ber Deffnung ber weiften selbst 
gegenwärtig. A. b. Berf. 
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Die tranithaften Crscheinungen bere in bieser 
narchist ermahnet ivird, lassen fich alle auf zmen Ur-

fachen zueucfbringen. — Die erste derfesben ist bie Cin-
faugung ber Calle bie allgemeine masse ber fich burdy 
bie Cefake berumbemegenden Caste ; bie zivente aber ist 
eine gròßere ober geringere Uuflosung bes Slutes. Die 
blasse Farbe ber leder unb milz rührte banon her, bab 
bie Balle eingefogen unb mit bem Blute vermischt 
mar ; ben melchen Umftranben benn bie Calle biesen 
Cingomeiben unb faft allen ὑbrigen feilen bes Rὑr 
pers eine gelbe Farbe mitzurheilen pflegt ; mie man bie. 
fes ben ber gemὁhnlichen Celbfucht bemertet, — Die 
fchmarze, dem Bobenzab bon Raffce ahnliche Materie, 
bie man in bem Magen unb Cebarmen fanb, mar au-
genscheiniich nichts anbers als Blut, bas burch bie Be-
faBe ausfchmibte ; und bieses fomoch als bie blauen Fle-
de auf ben lungen find Bemeis von bem ausgeloBren 

Buftanb bes Blutes. Man finder auf ben lungen der 
Theiere bie nom Giste gestorben finb, ἀhuliche blaue 
Flecte, unb es rὐhren bieselbigen babon her, baB auch 
in biesem Falle bas Blut aufgelofet ift. (Man sehe 
Fontana sur les Poisons Vol. I. Part. III. Chap. 3.) 

Shnerachtet mir nun aber allerdings hoffen fonnen, 
bak, bie Bergleichung ber Mirtung anberer Giste mit 
ben Mirtungen ber Uusbunstung bon Morästen, uns 
mehr licht ὑberdie natur ber nach laffenben giebergeben 
mirb, als bieses burch irgend anbre Urt von Unterfu-
chung gechehen tann, auf bie mir fallen fonnen, fo mirb 
man boch balb einfehen, bab biefe Unterfuchung nicht fehr 
meit fortgefebet merben fann. Cs finbet ben ber Mir-
fung ber Gifte etmas auberorbentlich Feines unb Ber-
borgenes ftatt. Man tann biefeß bavaus feben, bab 

mir ums nicht im Gtande befinden, bon einem einzigen 
bon 
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von alle ben verfchiedenen Gisten, non beren fchabli-
chen mirfungen mir tảglich Beyfpiele haben, bie ei-
gentiche mirfungsart hinlảnglich zu ertlảren. Die 
meiften non ben Krantheitsgiften fchrảnten fich mit ih-
ren mirfungen auf eine eizige Thierart ein ; und doch 
find mir nicht dermὀgenb in ber Natur diefes Giftes 
ober ber Natur bes Thieres etwas zu enthechen, wor-
nus fich biefer Umftand ertlfdren lảßt. Die Blaffern, 

die Masern, die Deft unb niele anbere Krantheiten, 
befallen blos bie Menfchen, ochnerachret man nicht die 
geringste Urfache einfiecht, marum biese . Kransheits-
giste nicht auch auf die Thiere mirten follten ; und eine 
jede Crflảrung, die man non der natur und Cntste-
hung diefer Krantheiten machen tann, man mag folche 
nun von einer Cảrung ober Jảufnib, oder einer befon-
dern Mirtung der Cefabe herleiten, enthảlt doch nichts, 
melches uns lehren tὀnnte, warum die Thiere biesen 

Krant heiten eben fo gut unterworfen finb, als 
diefes in Unfehfpung des meufchlichen Geschlechts der 
Tall ist. Die Tảulnib ist fast ben einer jeben Urt non 
thierischer Materie die nảmliche ; unb es hat uns bis 
jebt meber bie Phnsiologie, noch die Unatomie irgend 
einige befonbere Cigenfdchften oder Mirfungen unferer 
Blutgefảbe fennen gelehret, die man nicht auch ben 
neielen anbern Thieren findet. Ohnechtet num aber, 
mie ich hier gefagt habe, die Unterfuchung von den 

Mirfungen der Gifte auf die therischen Körper, ein 
ảußert fchmeres Unternehmen ist, fo bars man doch 
nicht alle Doffnung attfgeben, hierin noch Cntbecfun-
gen zu machen. Mir fὀnnen in teinem einzigen Falle 
bem Fortgang der menfchlichen Kenntniffe duich Ber-
fuche und Beobach tungen Grangen feken, unb uns ein-
bilen, bab ber menfchliche Berstand nicht noch meiter 
tommen tonnte. 

Bier 
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Vierter Abschnitt. 

Von den Wechselfiebern. 

Cs find die Mechselieber, fomohl tảgliche, als 
bren, und viertảgige, unb alle anbre Ubảnderungen bie-
fer Tieber, bie von ben Cchristftellern gemὀhnlicher 

Meise angefὐhrt werben, in Jamaifa serhr hảdufig. Die 
Tieber, bie zu den gefunbeften Zeiten des Jahres am 
ὀstersten bortommen, find Mechselfied ; da elfteber ; da hingegen 

mảhrend ber Regenjeit unb einige Zeit bornach, fofche 
borzuglich zu den nachlaffenden Jiebern gehὐren. Cs 
fcheint gleichsam als ob bende Urten non einer unb ber 
nảmlichen Urfche herrὐhrte, bie nur zu derchiebenen 
Zeitten mit einer großern oder geringen Destigfeit mir-
fet. Die faft unzảhligen Ubảnderungen der Mechel-
fieber, welche die Ulten befchrieben habent, find anikt 
ben meiten nivht mehr fo michtig fὐr die Uerzte unb zie-
hen berfelben Uufmert famfeit auch den meitem nicht mehr 
fo auf fich, feltbem man entbecfet hat, baß die Jie-
berrinde bag mirtfamst Mittel gegen alle diefe 
Tieber ist, eg mὀgen dieselbigen einen Gang oder 

Tnpus annehmen, melchen sie mollen. Co lange 
als man ehedem glaubte, baß von den betrschiedenen 
Ubảdnderungen und Uirten der Mech selfiebereber, auch eine 
jede eine befondere Sehandlungart erforderte, fo muß-
te man es allerbings als eine fehr michtige Cache 
ansehen, alle biese Urten unb Ubảnderungen genau bon 
einanber unterscheiden zu tὀnnen. 

Ich habe in Unseung der. Cefchichte der zu Ia-
maita herrfchenben Mechsefeieber, mening zu bemertenr, 
bak ben folchen biesem Klima eigen ist. Der Tieber-
froft ist gemeiniglich nicht so heftig, als er es in Ce-
genden zu fenn pflegt, die mehr gegen norben gelegen 
finb. Cs ist nidtg Ungewὀhnliches, bak bie mit ber-
gleichen Tiedern behasteten Patienten fich mảhrend des 

Fieber-
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Tieberfrostes ben gerade auf fie fallenben Connenstra-
len ausfeken. Cie folgen herinnen dem Bepspicle 
ber neger, bie hierburch die fchmerzhaste Cmpfindung 
der Ralte fich meit mehr erleichtern, als btefes baburch 
gefchelen wὐrbe, wenn ste fich an einem jeuer ermảrm-
ten, oder ben Kὀrper mit pielen Betten oder Decten 
judecten, mie biefes in tảltern Cegenben zu gelchehen 
Pslegt. 

Das tảgliche Jieber (Quotidian) ist bie allerge-
fảhrlichste Urt ber Mechselfieber, und zwar find diese 
Jieber mehr oder weniger gefảhrlch, je nachdem fich 
folche den nachlaffenben jirbern mehr ober weniger na-
hern. Das drentảgige gieber ist ju jamaila nicht fo 
gefảhrlich als das tảgliche, und das dertảgige tieber 
ist es unter allen am wentgsten, ohnerachtet es auf die-
fer Inset, eben fo mie in anbern Cegenben oußeror-
bentlich hartnactig unb jchmer zu heilen zu seyn pslegt. 

Fünfter Abschnitt. 
Von der Heilung der Wechselfieber. 
Man pflegte ben ben Truppen in jamaita fobald 

als die Intermission noutommen unb die kraufen in 
der Emischenzeit vdllig nom Jleber frep maren, die Tie-
berrinde fogleich unb ohne alle die dorhergegangenen Uus-
leerungen, zu geben, burch die man fonstden Magen unb 
die Cedarme zu reinigen fucht. Diese Berfahrungs-
art ist nicht als neu anjusehen, fondern es ist folche 
bielmehr blos die Rὐcttehr zu einer alten mathde. 

Man sehe dierὐder Cydundam (Processs integri: 
De febribus intermittentibus). Cs mar nicht die ge-
ringst Unbeguemlicheit oder Cchadent damit nertnὐpft, 
menn man die Brechmitted unb Purgiermittel zu geben 
unterließ, beren Cebrauch man fonst gemettuglich vor 

ber 
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Der Tteberrinde vorhergehen lakt, Im Gegentheil 
mar dieses eben so viel Zeitgewinn, Man liek Die Sie-
berrinde in der Dostis don ein ober zmen Quentchen in 

Mein ober irgend einer anbern jeuchtigteit nehmen, 
Die dem Patienten noch angenehmer war, und mieder. 
holte biefelbe aller jmep Stunden, oder nach den Um-
flảnden Der Krantheit und Dem Zustand des Magens, 
auch noch ὐfterer, 

Menn auch fchon das jieber gestopft morben war, 
fo mar es doch noch immer nὀthing zmen oder brenmal 
des Sages eine Dofis der Jieberrinde zu geben, und 
bamit, um einen Kὐctfall zu verhὐten, noch fὐnf oder 
fechs Sage forzufahren, — Berstopfte die Jieberrinde 
Den seib, fo gab man ben dem Cchlafengehen eine halbe 
Unze von der Sinttur der Cennesbidtter oder Der Kha-
barber, oder anch eine Dille von Uloe. Zumeilen fekte 
man auch etliche Gran Khabarder zu ein oder zmen Do-
fen der Jieberrinde noch hinzu. 

Obgleich die Jieberrtnde fich in Jamaila zur Hei-
lung der Mechselfieber nicht meniger miniger mirtfam erzeiget, 
als sie dieses in andern Gegenden der melt zu thun 
pfleget; fo ereignete eö fich boch bet) meinen Kranten 
bisweilen, bak bas Mechsetsteber dem Cebrauch dec 
Sieberrinde nich mich, ob folche gleich hảufig unb lange 
Zeit gegeben murbe. Ben folchen Umstanden murden 
derschiedene andere Mittel verfucht, burch Deren eines 
Denn gemeiniglich bas Jieber gehoben murbe. Unter-
beffen fonnte ich doch nicht bestimmen, melches darun-
ter den Bourjug nor Den ὐrigen verdiente, meil zu man-
cher Zeit eins unb zur andern Zeit wieber ein 
anberes vortheilhafter zu fepn fchien. Oft murde 
ein Jieber, gegen melches die Jieberrinde nichts 
hatte ausrichten fὐnnen, burch die Camillenblnmen ge-
heilet. Man gab biefelbige fein gepulvert zu einem 
halben oder ganzen Quentchen, und liek bergleichen 

Pulver 
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Pulver alle drey Stunden nehmen. — Zuweilen gab 

man auch ein erwärmendes Purgiermittel, als zum 
Beispiel sechs Quentchen Rhabarbertinktur und eben 

soviel von der Tinktur der Sennesblätter, sechs bis sie-
ben Stunden vor dem Anfall, und nachdem derselbige 
vorben war, die Fieberrinde auf die gewöhnliche Art. 
Unterdessen schlug auch diefe Methode, so wie der Ge-
brauch der Camillenblumen zuweilen fehl ; zuweilen 
aber wurde auch das Fieber dadurch wirklich geheilet. 

Ben vielen Patienten wurden kalte Fieber, die 
schon eine lange Zeit gedauert haten, durch das Ba-
den im Flusse zu Spanish. Town glücklich vertrieben. 
Die Kranken badeten des Morgens zu einer Zeit, wo 
die Wärme des Wassers im Flusse zwischen 75 bis 80 
Grad des Fahrenheitischen Thermometers sein mochte. 

Zuweilen wurde zu der Fieberrinde auch noch Sal-
miak oder gar Alaun hinzugeseßt ; man gab auch in 
einigen Fällen den Salmiak vor sich allein. Es schie-
nen aber im Ganzen bende Mittel wenig Kräfte gegen 
das Fieber zu besißen ; doch gab es einige Fälle, wo 
wirklich Fieber durch sie vertrieben wurden. 

Man haf bemerkt, daß seit einigen Jahren die 
Wechselfieber in und um London, weit häufiger als vor 

dem geworden find. Ich habe seit meiner Rückkunft 
von Jamaika oft Quecksilbermittel *) mit der Fieber-
rinde in der Behandlung hartnäckiger Wechselfieber 
verbunden und großen Nuken davon verspürt. Die 
Quecksilberzubereitung der ich mich zu dieser Absicht be-
diente, war das versüßte Quecksilber. Ich gab sol-
ches zuweilen zu dren bis vier Gran mit funfzehn oder 
zwanzig Gran Jalappe, so daß der Patiente dadurch 
purgirt wurde. Allein noch weit öfterer gab ich es in 
einer kleinen Dosis, ohne weitern Zusaß, und ließ es 
blos bei dem Schlafengehen nehmen, so daß der leib 

dadurch 
*) Siebe die Medical Transact. Vol. III. A. b. Vers. 
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dadurch mäßig offen erhalten wurde. Gemeiniglich 
war es zu dieser Absicht schon hinreichend, wenn ich 

einen oder zwei ; Gran versüßtes Quecksilber alle Abende 
oder einen Abend um dn andern, nach Beschaffenheit 
der Umstände gebrauchen ließ. Daben wurbe in den Zei-
ten zwischen den Anfällen die Fieberrinde noch auf die 
gewöhnliche Art gegeben. Das Quecksilber theilte der 
Fieberrinde gleichsam eine neue Wirksamkeit und 
neue Kräfte mit, und es leistete diese Methode oft 
guten Nuken. Wahrscheinlicher Weise würde ein ähn-
liches Verfahren auch in Westindien einen ähnlichen 

Bortheil verschaffen. Ich muß aber bekennen, daß 
ich hierüber noch keine Erfahrungen habe. 

Gegen das Ende des Krieges wurde einige rothe 
fieberrinde nach Jamaika gesenbet, die, da man sie 
in der nämlichen Dosis gab, in welher man sich der 
gewöhnlichen Fieberrinde bediente, die. Gedärme an-
griff, und Uebelkeiten und Erbrechen, oder Bauch-
grimmen, Purgieren und Blähungen hervorbrachte, 

Man verminderte daher die Dosis bis auf ein halbes 
Queutchen und gab dergleichen alle drei Stunden. Es 

wurden auf diese Art viele Wechselfieber geheilt, gegen 
welche die gewöhnliche Fieberrinde ohne Nuken gebrau-
chet worden war. Die Eigenschaft, welche diefe rothe 
Fieberrinde in einem so statken Grade besaß, den Ma-
gen und die Gedärme anzugreifen, machte daß solche 
bei den nachlassenden Fiebern nicht so dienlich war, 
und man unterließ daher, nachdem man bei den lekt-
gedachten Krankheiten einige wenige Bersuche damit 
gemacht hatte, gänzlich sie in solchen zu gebrauchen. Ich 
hatte auch keine Gelegenheit hinlänglich entscheidende 
Versuche darüber anzusteilen, ob diese rothe Fieber-

rinde sich in Heilung der Wechselfieber, wenn man 
solche gleich in dem ersten Anfange gegeben hätte, noch 

wirk. 
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wirksamer als die gewöhnliche peruvianischee Rinde 
erzeigt haben würde. Denn ob ich gleich oft mit der 
rothen Fieberrinde Wechselfieber heilte, die der ge-
wöhnlichen Rinde widerstanden hatten ; so konnte doch 
dieses fast in dem nämlichen Grade auch von dem Pul-
ver der Camillenblumen gesagt werden, ohnerachtet 
man doch gewiß irren würde, wenn man aus dieser 
leßtgedachten Erfahrung den Schluß machen wollte, 
daß die Camillenblumen in Heilung der Wechselfieber 
den Vorzug vor der Fieberrinde verdienen. Wenn 
man jebe, sowohl die rothe Fieberrinde als die ge-
wöhnliche, gleich Anfangs einer gleichen Anzahl von 
Patienten (bei denen auch alle übrige Umstände gleich 
wären) gäbe, so würbe ohne Zweisel diejenige von bei 
den als die beste angesehen werden müssen, durch welche 
die größte Anzahl von Patienten geheilt würde. Ich 
muß jedoch erinnern, daß wenn man aus einem folchen 

Versuch einen richtigen Schluß machen wollte, die An-
zahl der Patienten, denen man diefe Mittel gäbe, be-
trächtlich senn, und sich für jedes dieser Arzneimittel 
wenigstens auf zehne belaufen müßte. So einfach 
auch dieser Versuch ist, durch den wie ich glaube, die 
ganze Sache in Kurzem völlig entschieden senn würde, 
so glaube ich doch nicht, daß selbiger bis jeßt ange-
stellet worden ist. Unterdessen können wir doch, so 
lange bis dieses geschehen ist, schon mit Gewißheit den 
Schluß machen, daß wir an der rothen Fieberrinde 
ein sehr schäßbares Arzneimittel besißen, welches oft 
ein Wechselsieber heilen wird, gegen das die gewöhn-
liche Fieberrinde bereits vergeblich gebraucht wor-
den ist. 

Ich habe bereits an einen andern Ort dieser 
Schrift bemerket, daß die nachlassenden Fieber, wenn 

L die 
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die Patienten davon verschiedene Rückfälle bekommen, 
oft sodann eine Wassersucht oder eine Geschwulst der 
leber oder Milz, ja oft die beiden leßtgedachtten Krank-
keiten zugleich hervorbringen. Eben dieses gilt aber 
auch in Ansehung der Wechselfieber. Patienten, die 
an solchen zusammenkommenden Uebeln leiben, können 
schwerlich durch irgend ein Arzneimittel, dessen man 
sich bei ihnen nur bedienen kann, hergestellet werden, 
so lange sie sich auf diefer Insel aufhalten. Da die 
Gesundheit, so zu sagen, in vielen Theilen des Kör-
pers zerrüttet ist, so kann solche nicht anders wieder 
hergestellet werden, als wenn sich der Patiente in ein 
kaltes Klima und eine gefündere luft begiebt ; diese Reise 
aber wirb leiber oft so lange bis es zu spat ist, verscho-
ben. Defters verschaffet aber doch ein Aufenthalt in 
der luft auf den Gebirgen von Jamaika, und eine häu-
fige Veränderung des Aufenthalts und der luft durch 
kleine Reisen, wenn man den Gebrauch von bittern 
magenstäkenden Mitteln damit vetbindet, und von 
Zeit zu Zeit das Quecksilber in einer kleinen Dosis 
nimmt, auf eine Zeitlang Hülfe. Dasjenige Queck-
silbermittel, welches ich gegen die Geschwüste und Ver-
härtungen der leber und Milz zu geben pflegte, war 
das versüßte Quecksilber, und ich ließ dem Patienten 
davon immer nur ganz kleine Dosen nehmen. Ben 
der Wassersucht gab ich lebendiges Quecksilber, das 
mit einer gleichen Menge von Honig oder der Hane-
buttenconserve sorgfältig zufammengerieben worden war. 

Bon der dadurch entstandenen Mase wurden von fünf 
bis zu zehn Gran gegeben, zu denen man noch einen 
halben oder auch einen ganzen Gran von der getrockne-
ten Meerzwiebel seßte, um eine urintreibende Wir-
kung dadurch hervorzubringen. Man gab dieses 

Mittel einen Abend um den andern zehn Tage lang, 
ober 
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oder auch eine längere oder kürzere Zeit, nach Be-
schaffenheit der Umstände. 

Wofern die hier gedachten Mittel keine günstige 
Veränderung in der Gesundheit des Patientens 
hervorbrachten, so kam die Wassersucht bald mit 

einer größern Heftigkeit wieber und verursaschte in 
kurzer Zeit den Tod des Patienten. 

L 2 Vier-
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Viertes Hauptstück. 
Von der Ruhr. 

Erster Abschnitt. 
Von den Zufällen der Ruhr. 

I ch habe in der nacsolgenden Ubhandlung don der 
Ruhr mich aus solche Beobachtungen eingeschrảnft, 

die aus eine besondere Meise sich für das Rlima don Ja-
maifa fchicfen, oder auch bis jekt nod nicht gemacht 
morben find ; da ich es nicht fủr nothwendig hiclt, mid 
genau entweder auf die Gefchidte, noch auf die Hei-
lung diefer Krantheit einzulaffen, indem von benden 
weit gefchicftere Schriftsleller als ich bin, hinreichend 
gehandelt haben. 

Die Denserie isr so, wie sie sich in der Insel 
maifa zeiget, vὁllig die nảmliche Kranfheit, die Sy-
denham, pringle, Bater und andre, so vortref-
lich beschrieben haben ; es unterscheidet sich auch solche 
durd feine besondern Zufälle von derjenigen Ruhr, 
die in den Jahren 1779 und 1780. zu London im 
Sommer und herbst epidemidsch herrschte. 

Es findet in Jamaifa eine genaue Verbindung 
zwischen den nachlassenden Fiehern und der Dnsenterie 
statt, indem sid die eine von diesen benden Kranthei-
ten sehr oft in die andere verwandelt ; es sind auuc oft bende 
Kranfheiten zugleich mit einander, und zwar in einem ver-

schiedenen Grade von Hefrigfeit vorhanden. In eini-
gen Fàllen endigt sich die Dysenterie in ein Fieber. Un-

terdessen aber ereignet es sich doch, sonderlich ben den ge-
meinen Soldaten weit ὁfterer, daß das Fieber sich in 
eine Dysenterie verändert. 

Zu mandjen Jahreszeiten herrschet die Ruhr weit 
häufiger, als es in andern Jahren geschieht, wie 

Dieses 
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dieses zum Beyspiel im Jahr 1782 geschah, wovon 
ober doch die Ursache nicht einzusehen ist. Es war in 
besagtem Jahr im Monat Junius um dren oder vier 
Grade wärmer als es sonst gewöhnlich ist, indem das 
Thermometer viele Tage bis auf neunzig Grad des 
Fahrenheitischen Thermometers stieg, welches ein in 
diesem Klima ungewöhnlicher Grad von Hike ist. 

Man bemerfet bey uns in England, daß ein größerer 
Grad von hiße im Sommer als sonst bey uns gewöhn-
lich ist, die Entstehung der Ruhr befördert : we dieses 
z. B, in den Jahren 1779 und 1780. der Fall war. 
Allein in Jamaifa pflegt der fühlste Monat im Jahr, 
wenigstens zwölf Grad wärmer als der wärmste Som-
mermonat bey uns zu seyn. Wenn also die Ursache der 
Ruhr blos von einem bestimmten Grad von heize abhbien-

ge, so müßte dieselbige in Jamaifa das ganze Jahr hin-
durch herrschen. Ich habe auch bis jeßt noch nicht genug 
Erfahrungen um bestimmen zu fönnen, in wie weit die 
Ruhr von einer nur in Vergleichung der vorhergehenden 

Temperatur statt sindenden Vermehrung der Wärme 
entstehen fann, ob man gleich Ursache zu vermuthen 
hat, daß sich dieses wirfilch so verhalte. 

Die Ruhr zeigt sich hier in Jamaifa in verschiede-
nen Graden von Heftigfeit, von einem leichten Bauch-
grimmen an, das mit häufigen schleimichten Stuhul-
gängen verfnüpst ist, bis zu den allerheftigsten Schmer-
zen in den Gedärmen, einem unaufhörlichen Pressen, häu-
figen Ubgang vom Blute, starfem Fieber und einer 
plößichen Entfräftung. Zwischen biesen beyden ent-
gegengeseßten Graden dieser Krantheit, giebt es aber 
wieder viele Mittelgrade, und ob man gleich die leich-
ten Fälle dieser Krantheit, alle mit dem Namen eines 
bloßen Durch falls belegen fann, so hat man doch fein 
specifiches Kennzeichen, worduruch der Durchfall und die 
Ruhr von einander unteschiden werden fönnen. Es 

I 3 gehen 
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gehen vielemehr bende Kranthriten in einander durch 
unmerfliche Stufen über, und es sollten daher dieselben 
nicht durch befondere Namen von einander unterschie-
den werden. — Die Alten legten die Benennungen von 

Dysenterie, Diarrhoe, Lienterie, Cenesmus u.f.w. 
den verchiedenen Graden oder Symptomen dieser 
Kranfheit bey, und sahen dieselben als besondere 
und eigene Krantheiten an. Eben so haben sie auch 
die Zusälle des Fiebers als besondere Kranfheiten be-
handelt, als z. B, die Phremtis und den Lethar-
gus, wobey sie mit dent ersten Namen den wahnsinnigen 

Zustand und das Phatasiren im Fieber, so wie mit den 
leßtern den schlassütigen Zustand bey dieser Krantheit 
bezeichnen. Man sche den Cölius Aurelianur. 

Es giebt einige von den Quartieren der Truppen 
in Jamaifa, als z. B. Fort Augusta und Port Royal, 
wo die Soldaten hauptsächlich im Anfange wenn 
sie in, diese Quartiere eingerücft sind, einer gelinden 

Art von Dysenterie unterworfen z seyn pflegen. 
Wahrscheinlicher Weise ist dieselbe tem Wasser, das 

an diesen beyden Dertern die Solbaten genießen, zu 
zu schreiben. Denn sa sie bende auf Sandbänfen ge-
legen sind, welche die See fast gänzlich umigiebt, so 
hat man daselbst fein anderes frisches Wasser, als was 

man dahin bringt, welches gemeiniglich von der Mün-
dung des Flusses von Spanish Town geschicht. Die-
ses Wasser wird höchst faulicht, vornämlich wenn man 
es in Fässer füllt, die ehedem Rum enthielten. In 
einer solchen Beschaffeheiet ist es aber ohne Zwisel den 
Gedärmen schädlich. Ich muß hierben noch anderer 
Fehler unb Umstände Erwahnung thun, die bey der 

Behandlung des Wassers, bessen man sich hier zum 
Trinfen bedienet, statt zu finden pflegen. Zuweilen 
wird solches in Cisternen aufbehalten, in welchen sich 
Millionen von Inseften, sonderlich von fleinen 

fliegen 
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Fliegen (Müsquitoes) befinden und fortpflanzen. Auch 
pflegen die Neger, deren man sich zum Wasserholen 
bedienet, sich nicht allemal weit genug von der Mün-
dung des Flusses zu entfernen, so daß nicht alle Beynmi-
schung des gefalzenen Seewaffers dadurch vermieden 
wird, daher denn das Wasser zuweilen sailzigt schmecft. 

Niemand wird sich wundern, daß ein so beschaffenes 
Wasser Beschwerden in Gedärmen hervorbringt, und 

es ist dasselbige auch wahrscheinlicher Weise die Ursache 
des Durchfalls. Siehe Bontius de medic. Indor. Dia-
log.3. — Es wäre unterdessen doch zu wünschen, daß die 
benden genannten Derter Fort Augusta und Port Royal 
mit gutem Wasser verfehen würhen, welches zum Ben-
spiel so beschaffen wäre, als das ist, das die Kriegs-
schiffe einnehmen, und daß dasselbige sodann in guten 
Fässern aufbehalten würde. Man fönnte alsdenn leicht 
bestimmen, wieviel das wasser, das die Solbaten 
jeßt an diesen benden Dertern trinfen, zu hervorbrin-
gung des Durchfalls benträgt. 

Ein Zufall, der öfters bey dieser Kranfheit vor-
fömmt und dessen die oben angesührten Schriststeller 
feine Erwähnung thun, ist, daß die Patienten sobald 
sie nur das Geringste, es sen etwas Festes oder Flü-
ßiges geniegen, gleich einen Trieb zum Stuhlgang be-
fommen, der mit der Empfindung verfnüpft ist, als 
wenn das was fte so eben verch lucft hätten, durch die 
Gebdärme sich mit Geschwindigfeit hindurch bewegte. 
Diese Empfindung ist oft so ftarf, daß sich die Patien-

ten einbilden, als ob wirflich die Speise, die sie so eben 
zu sich genommen haben, gleich wieder durch den Stuhl-

gang abgegangen wäre, und sie werden nicht eher von 
dem Gegentheil überzeugt, als bis die Untersuchung 
des Abgangs sie lehret, daß nichts als ein mehr oder 
weniger dünner Schleim von ihnen ausgeleeret worden ist, 
ber mit dem was sie genossen haben, nicht die geringste 

L 4 Aehn-
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Aehnlichfeit hat. Dieser Zufall giebt eine große Reiz-
barfeit der Gebärme zu erfennen, welche machet, daß 
eine in dem Magen erregte Bewegung sich sogleich 
durch den ganzen Canal der Gedärme sortpflanzet. 

Es schien die Ruhr in den hospitälern zu Jamaifa 
nicht anstecfend zu seyn, und eden dieses wurde in den 
beyden Epidemien von dieser Kranfheit beobachter, 
die zu London in den Jahren 1779 und 1780. herrsch-
ten. Ich bin weit entfernt, dadurch daß ich dieses 
sage, zu behaupten, daß die Ruhr niemals anstectend 
sen. Allein es ist schwer diese Frage genau zu bestim-
men. Denn, wosern nicht die Beweise von der an-

stecfenden Natur einer Kranfheit ganz flar und deut-
lich sind, so fan solsche leicht mit den Wirfungen einer 

Ursache verwechselt werden, die sich allgemein verbreitet 
bat, unb auf alle Körper in einem stäfern oder schwä-
chern Grade wirfer, bergleichen die Ursache der Dy-
senterie nothwendig seyn muß. 

Zweiter Abschnitt. 
Don der Heilung der Ruhr. 

Es ist bey dieser Kranfheit so wie bey den nachlas-
senden Fiebern nöthig, daß man für selbige in Zeiten 
die gehörige Sorgfalt trägt. Denn die nämlichen 

Mittel, die wenn sie im Anfang gebraucht werden, 
biese Kranfheit sher vermindern oder gar heilen, werden 
nicht vermögend seyn, nur das Geringste dagegen aus-
zurichten, wofern die Kranfheit schon einige Zeit an-
gegolten hat. Ein Purgiertmittel war gemeiniglich 
die erste Arzenen, die gegen diese Krantheit gegeben 
wurbe. Dasjenige, dessen man sich am gewöhnlich-
sten bediente, war das Bittersalz, (Magnesia vitriolata 
Pharm. Lond. 1788.) oder das Glaubersche Salz, 

(Natron 
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(Natron vitriolatum Ph. Lond.) die zuweilen mit et-
was Manna vermischet wurden. Allemal aber wurde 

zuder Auflösung des Salzes noch ein oder zwey Tropfen 
Pfessermünzenül hinzugeseßt. Man theilte eine Unze 
Salz und eine halbe Unze Manna, die man bende zu-
sammen in ein halb Nösel Maffer auflöste und wozu 
das Pfeffermünzenöl geseßt mürde, in zwey Theile, da-
von man den ersten sogleich und den andern eine halbe 
oder ganze Stunde darnach, nach Beschaffenheit des 

Magens nehmen ließ. Die Mirkung dieses Mittels 
ward sehr befördert, wenn man den Patienten viel dün= 
ne habergüße, Molken, hünerbouillon, Thee oder 
eine andere verdünnende Feuchtigkeit trinken ließe, die 
demselbigen am angenhmsten war. Durch dieses Ver-
fahren wurden verschirdene starke Ausleerungen bewir-
ket, und auch die andern bey den Kranken vorhande-
nen Zufälle sehr erleichtert. Menn das Purgiermittel 
nach Munsch gewirket hatte, so gab man des Abends 
ben dem Schlafengehen ein Opiat von funfzehn bis zu 
zwanzig Tropfen von der thebaischen Tinktur. Fast 
in allen allen bringt das Purgiermittel einen Still-
stand der Krankheitszufälle hervor, welchen das Opiat 
hernach verlängert. 

Unterdessen ist blos in leichten Fällen der Kuhr und ben 
dem Anfange der Krankheit, eine einzige Dosis von einem 

Purgiermittel hinreichend, die Krankheit in ihren Fort-
gang zu hemmen ; gemeiniglich wird dadurch nur auf 
eine Zeitlang ein Stillstand erhalten. Menn die Zu-
sälle wiederkommen, muß man die nämlichen Arzney-
mittel miederholen, die ich bereits empfohlen habe. 
Die Patienten werben burch die Mirkung der Purgier-
mittel keinesweges geschwächt, und wenigstens geschieht 
dieses so lange nicht, als leßtere noch das Bauchgrimmen 
mildern. Ist unterdessen die Krankheit heftig und find die 

Purgiermittel häufig wiederholt worden, es kommen aber 
L 5 doch 
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boch die Zufälle immer wieber, woben die Kräfte sehr 
geschwächt find, so giebt es einen gewissen Zeirpunkt 
über welchen man die Purgiermittel nicht langer mit 

Vortheil geben kann. Ich habe mich bey bergleichen 
Umständen zu wiederholtenmalen des folgenden Mit-
tels bedienet. Ich ließ aus zwen Eßlöffeln von einer 
starken Abkodjung oder einem starken Ausguß der Fie-
berrinde, und eben soviel von einem starken Aufguß 
von Eamillenblumen, ein auf einmal zu nehmendes 
Tränkchen machen, wozu noch soviel Rhabarber gese-
ßet wurbe, als ersoiderlich war bey den Kranken bin-

nein vier und zwanzig Stunden zwey oder drey starke 
Ausleenmgen durch den Stuhlgang hervorzubringen. 
Gemeiniglich wurden sünf Gran Rhabarber darzu ge-
seßt, es wurden aber die gebachten Tränkchen aller 
dren Stunden wiederholt, und die Dosis der Rhabar-
ber nach Beschaffenheit ihrer Mirkungen entmeder ver-
mehrt oder vermindert, oder solche ganz weggelassen. 

Ich muß hierbey noch als etwas Bemerkungswer-
thes anführen, daß die Ruhrpatienten diejenigen Aus= 
leerungen durch den Stuhlgang, die von der Krankheit 
kommen, von denenjenigen leicht unterscheiden können, 
welche die Mirkungen eines gegebenen Purgiermittels 
find. — Ich gab das eben gedachte Mittel im An-
fang blos in folchen Fällen, wo ein beträchtlicher Grab 
vom fieber mit den Zufällen der Ruhr verknüpst war ; 
ich habe mich aber seitbem desselbigen, und zwar auch 
mit gutem Nußen bey Patienten bedienet, bey denen 
wenig oder gar kein Fieber vorhauden war, deren 

Kräste aber zu sehr geschwächt waren, als daß man 
ihnen noch weiter hätte Purgiermittel geben können. 

Das heftige Bauchgrimmen, welches oft dem 
Kranken außerordentliche Schmerzen erreget, wird 
durch die auf den Leib gelegten Bähungen noch 

mehr 
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mehr durch die auf dem nämlichen Theil gebrauchten 
Vlasenpflaster erleichtert. 

Zuweilen ist es unmöglich, bey der Ruhr den An-
sang der Cur mit einem Purgiermittel zu machen, weil 
zu starke Uebelkeiten und Crbrechen vorhanden ist. 

Ben solchen Umständen wird die Ausleerung des Ma-
gens oder das Crbrechen durch warmes Masser oder 
schwachen Camillenthee, den man den Patienten ge-
nießen läßt, befördert. Man giebt ihm aber kein stär-
keres brechenmachendes Mittel. Cobalb das Müs-
gen nachgelaffen hat und der Magen wieder ruhig ist, 
so giebt man dem Patienten ein oder zwey Ouentchen 
von einem purgierenden Salz auf einmal, und wieder-
holf dieses alle Stunden so lange, bis dieses Calz die 
Mirkung hervorgebracht hat, die man davon erwartet. 
Alsdenn aber behandelt man die Patienten auf die 
nämliche Art, wie ich es zuvor beschrieben habe. 

Menn der Patiente den ersten Anfall der Ruhr auch 
glücklich überstanden hat, so folgt doch oft die chronische 

Periode derselben darauf. Cs besteht solche aus öf-
tern Rückfällen von dem Bauchgrimmen, Stuhlzwang 
und Purgieren mit kurzen Zwischenzeiten von Ruhe. 

Diese Zeiten, wo der patiente von den Anfällen der 
Kränkheit frey ist, dauern selten über einen oder zwen 
Tage. Die Kräfte nehmen dabey ab, der Kranke 
wird mager, es entsteht ein hektisches Fieber und es 

gehen in dieser Priode der Krankheit mehr Patienten 
als bey bem ersten Anfall verloren. Die hierbey nö-
thigen Arzneymittel kommen mit den bereits oben an-

gezeigten fast durchgängig überein. Es schaffet den 
Patienten nichtß foviel Crleichterung als ein gelindes 
abführendes Mittel, und man muß in bieser Periode 
das Opiat in einer stärkern Dosis und häufiger geben ; 
ja man kann schwerlich den Gebrauch desselbigen auf 
eine Nacht entbehren. 

Vielleicht 
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Vielleicht kömmt es einigen meiner Leser unschick-
lich vor, daß ich ein absühredes Mittel in einer sol-
cher Periode der Ruhr zu geben anrathe, welche man 
gemeiniglich als die Folge einer Schlaffheit der Ge-
därme ansieht, und daher den Gebrauch von zusam-
menziehenden Mitteln sür nöthig hält. Ich zweifle 
auch gar nicht, daß die chronische Ruhr zuweilen blos 
von einer Schlaffheit der Gedärme ihren Ursprung 
nimmt ; allein es find die Fälle dieser Art nicht sehr 
häufig, und auch, wie ich glaube, nicht sehr gefährlich. 

Allein es rühren von zehn chronischen Dysenterien ge-
wiß neune von Verstopfugen und einem kranken Zu-
stand der Gerärme her, wie dieses die Zergliederung 
ber in dieser Periode der Ruhr Verstorbenen beweiset. 

Die krankhaften Erscheinungen, die man in den Gedär-
men von dergleichen Personen bey ihrer Zergliederung 
wahrnimmt, tragen sehr viel ben die Natur der Krank-
heit zu erklären daher ich denn dieselbigen kürzlich hier 

anführen will. 
Menn man den Unterleib öffnet und die Theile nur 

so obenhin betrachtet, so scheinen die Gebärme, sonder-
lich aber der Grimmdarm, auf eine ungleiche Art zu-
sammengezogen und an den zusammengezogenen Stel-
len auch röther, als im natürlichen Zustande zu seyn. 

Menn man aber solche genau untersucht und Stücken 
daraus auscheidet, um die innerlichen häute genauer 
zu betrachten, so fallen die Erscheinungen und Zusälle 
der Krankheir deutlicher in die Augen. Man entdecket 
nämlich in den Gedärmen inwendig kleine den Pusteln 

ähnliche Geschwülste und hervorragungen, die zuwei-
len in einer kleinern, zuweilen aber auch in einer grö-
ßern Anzahl vorhanden find. Man findet sie in ver-
schiedenen Perioden und von einer verschiedenen Größe, so 
daß man ihren Fortgang nur aus verschiedenen mit ein-
ander verbundenen Bemerkungen, sammeln kann. 

Man 
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Man wird oft in dem nämlichen Körper an ver-
schiedenen Stellen der Gedärme, Beyspiele von den 
verschiedenen Perioden und Graden dieser kleinen 
Geschwülste wahrnehmem Es scheint mit ihrem 
Fortgang und ihrer allmälchen Veränderung so zu-
gu gehen. Im Anfange ist eine kleine runde Ge-
schwulst von einer röthlichen Farbe vorhanden, die 
nicht mehr als ohngfähr den zehnten Theil eines 
Zolls im Durch messer hat, und so wie sie an Größe 
zunimmt, auch blässer wird. Ben diesen Umstän-
den zeigt sich ein kleiner Riß an der Spiße mik 
einem leichten Eindruck, der nach und nach an Größ 
zunimmt. Ben Untersuchung dessen was in der 
kleinen Geschwulst befindlich ist, habe ich gemeini-
glich eine dem Käse ähnliche Substanz barinnen entde-
cket. Diese Pustel, denn obgleich solche keinen Eiter 
(pus) enthält, so weis ich boch keinen Namen, der 
ihre Natur mehr als dieser bezeichnet, sißet unter 
der zelligten haut der Gedärme zwischen ihr und 
ber muskulösen. So wie sich die Oeffnung dieser 
Pustel aber erweitert, so werden die Ränder dersel-
ben hervorragend, und der Grund wird roh und 
grindicht, aus dem eine Materie herausfchwißt, die 
juweilen mit Blute gefärbt, erscheint. So ist der 
Fortgang einer einzelnen Pustel beschaffen, allein sie 
stehen oft haufenweise beysammen und werden so 
zusammenfließeud, daß sie eine ganz ungleiche und 
ranhe ulcerirte Oberfläche bilden, die einen harten 
und verdickten Grund hat. Zuweilen zeigen sie sich 
als ein kleines einfressendes Geschwür in dem Darm, 
und es machet die hervorragung der Ränder, daß 
es aussieht, als wenn hier ein Theil von der Sub-
stang des Darms verloren gegangen oder die zelligte 
haut ganz weggfressen worden wäre. 

Diese 



174 

Diese Prophasen Erscheinungen finden fich mahr. 
fcheinlicher weise in allen fallen der epidemischen 

Ruhr. Cie murden Zuerst von semson Pringle 
Diseas. of the Army. p. 243. P. III. Chap. VI. §. 2. 
der Siebenden Ausgabe und Nachher Pon Dr. molla. 
ston siehe Baker Libell. de catarrho et dysenteria zu 

Ende Beobachter. Ob biefe Erscheinungen in allen 
unb jeden Körpern Der an Der Ruhr Verstorbenen unb 
immer unter Der Nämlichen Gestalt vorhanden sind, 

mus erst Bord fernere Beobachtungen Bestätiget wer« 
den. Soviel ist Gewiß daß ich fte in allen Körpern 
don Ruhrpatienten gefunben habe. Es ist aber Die 

Unzahl berfelben nicht Beträchtlich, unb td) bin nicht 
im ©taube Daraus mit Sicherheit ben Schluß zu ma« 
chen, daß fich unter Verschiedenen Umständen Der 
Ruhr nid)t auch Verschiedene Krankhafte Erscheinungen 

in ben Körpern finden. Es hat zwar Pringle als 
folche Erscheinungen auch die Fäulniß, ben falten 

Brand unb abgefchabte ©teilen Der zottigten haut in 
den Gedärmen angeführt, allein ich habe ben Denen 
don mir gemachten Leichenöffnungen nichts dergleichen 
wahrgenommen. man hat auch Ursache zu vermu-
then, daß man die Schwarze Farbe, Die don Dem in 

Die Gedärme ausgetreten Blute entfteht, für eine an-
fangenbe ©angrüne angefehen hat. Ich erinnere Dieses 
besto mehr, weil pringle felbji mich Mündlich ver-
fichert hat, wie er fid) fehr wenig auf Diejenigen Zer-
glieberungen von dysenterischen Kranten Verließe Die 
in ben Felohospitälern gemacht worben waren, weil 
man ben folchen gemeiniglich Den wahren Zustand Der 
Gedärme nicht genau genug Untersucht Hätte Er 
fagt aud) felbji etwas Uchnliches in verschiedenen Stel. 
len feines Buches (z. B. p. 270. Der Siebenten engli-
schen Ausgabe.) — Die Knoten ober Pusteln, von 
Denen ich oben gefagt habe, werden am östersten in ben 

großen 
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großen ober dicken Gedärmen angetroffen. man fin. 
bet sie unterdeffen doch auch zuweilen in bem gewundenen 

Darm, und es zeigt fich in ihrer Nachbarschaft immer 
mehr ober weniger von einer Entzündung. Es ist 
vielleicht Überflüßig fiter die Bemerfung zu machen, 
daß man diese fleinen Geschwülste und die Verschiedenen 
©rabe unb perioden derselbigen, nicht eher bemerfen 
fann, als bis man vorher den Schleim, bas Blut 
unb Citer obgewaschen hat, welche bie innere Ober-
fläche ber Gedärme ben ben an ber Kuhr Verstorbenen 
überziehen. 

Man rann Verschiedene von ben bey ber Ruhr vor-
Fommenden Zufallen aus bem Krankhaften Zuftand ber 

Theile Erklären, ben man durch bie Leichenöffnungen 
Entdecket. Die fleinen Körner den einer dem räse 
gleichenden Materie, welche oft non bem Kuhrpatien-
ten burd) ben Stublgang abgehen, bringen wahrschein-
lich aus den fleinen Geschwülsten ober Pusteln, ben 
ihrer ersten Qeffnung heraus. Die dünnen wässerich-
ten Ausleerungen benen etwas Blut bengemischet ist, 
fo daß fte bem fleischwasser (Lotura carnium) ähnlich 
fehen, fommen bon bem Blutwaffer, das aus der 

Menge bon fleinen Geschwüren herausdringt; und 
wenn das Blut fich in einen Aufgelößten Zustand be-
findet, ober bie Entzündung beträchtlich ist, fo fann 
diel rothes Blut Ausschwißens unb es fann dieses beu 
Ausleerungen bas Ansehen geben, als wenn fte gänz-
lich aus rothem Blute bestünden. die Qeftigfeit 
ber Kranfheit groß, fo fann wahrscheinlicher Weise 
bie ganze Qberfläche ber Gedärme mit ben oben be* 
fd)riebenen Pufteln bedecfet werden; ben welchen Um-
standen denndie heftige Entzünbung, welch mit den hef. 
tigsten Krämpfen unb Zusammenzichungen ber Ge-
barme verfnüpft ist, bie burch foviel reizende Ursachen 
hervorgebracht werden, bem leben bes Pantientens in 

Purzer 



176 

furzer Zeit ein Ende machen werben. Collten unter» 
dessen die Patienten Kräste genug besißen, bem ersten 
Anfall ber Kranfheit zu widerstehen, so werben folche 
oft gegen bie Hebel zu fämpsen haben, bie non einer 

Menge non fleinen in ben Gedärmen entstandenen Ge-
schwüren hernorgebracht werben. Diese fleinen Ge-
schwüre find bie folgen ber vorgedachten fleinen Ge-
schmülste ober Pusteln und es bringen fold)e dasjenige 
hervor, was ich bie chronische periode ber Onfenterie 

genennet habe. 
Es verursachen diese fleinen Geschwülste und bie aus 

ihnen Entstehenden Geschwüre, wenn sie baufenweise 
bensammen sißen, eine beträchtliche Zusammenziehung 
des Darmfanals und zwar nicht fowobl, indem sie 
durch ihre hervorragung denselbigen verengern, als 
vielmehr durch die frampfhaften Zusammenziehun-
gen, die sie durch ihren beständigen Reiz in den 

musfelfasern der Gedarme erregen. Diese Zusam-
menziehung des Darmfanals verhindert zum theil den 
Fortgang der in dem Darmfanal enthaltenen Dinge, 
bie sich daher anhäufen, und wenn fte endlich burch 
größere Bemühungen unb ein fiarfes Drücken fort unb 
burd) Die zusammengezogenen Stellen durchgepreffet wer-
ben, bierburd) Gchmerzen, Bauchgrimmen unb einen 
häufigen trieb zum Stublgang erregen. Diese Zufälle 
fommen immer von Zeit zu Zeit wieder, unb bezeid-
neu bie chronische periode ber Krankheit. Es pflegt 
dieselbige aud) nod) gemeiniglich mit einem hectifchen 
Fieber verfnüpft zu senn, welches von einer Einsau-
gung der Materie aus den vielen fleinen Geschwülsten 
und Geschwüren in dem Darmfanal entsteht. Denn 
id) muß bemerfen, baß man ben ben Leichenöffnungen 
ber an ber Dnsenterie verstorbenen Personen nod) wahr-
nimmt, baß and) die lymphatischen Drüsen, welche 
fich in demjenigen theil des Sekroses befinden, ber zu 

ben 
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den kranken Stücken der Gedärme gehöret, keineswe-
ges in einen gesunden Zustand, fondern größer und 
daben weicher als natürlich zu seyn pflegen. 

Man muß in der chronischen periode dieser Krank-
beit sich mehr gelinder tariermittel, als der Purgier-
mittel bedienen, weil die Patienten nicht Kräfte genug 
besißen, eine starke Arzney zu vertragen, ob es gliech 
nöthg ist, daß der Durchgang durch den Darmkanal 
immer offen erhalten wird. Zwey over drey Ouent 
chen von einem purgierenden Salze, werden schon ost 
die verlangte Mirkung haben, und eben dieses wird von 
einigen Granen Rhabarber oder einem Eßlöffet voll 
von dem Ricinusöl geschehen. Ist die Mirkung die-
ser Mittel vorbey, so muß man das Opiat wiederho-
len, und es wird überhaupt nöthig feyn, baffelbige alle 

Abende zu geben, Eine leicht nährende Diät, die vor-
züglich aus Milch, dünnen Brühen, Qabergrüße und 

andern dergleichen leichen schleimichten Dingen beste-
het, wird auch sehr viel zu der Heilung des Patientens 
beytragen. 

Menn die Ausleerungen durch den Stuhlgang 
zwar ost erfolgen, aber daben viel ausgefübret wird, 

und mit denselbigen kein Bauchgrimmen over Schmerz 
mehr verbunden ist, so kann man sich der zusammen-

ziehenden Mittel mit gutem Nußen bedienen. Allein 
es pflegen die Falle dieser Art nicht allzu ost vorzukom 
men. Das Ertract des Campecheholzes, ist bey fol-
chen Umständen ein gutes zusammenziehendes Mittel, 
und eben dieses gilt von der Granatäpfelrinde oder auch 
der Japanischen oder Satechu Erde Pharm. Lond.) Zu-
weilen wird eins von diesen Mitteln heisen, wenn die 
andern fehlgeschlagen haben, ob ich gleich nicht aus 
der Erfahrung die Umstände zu unterscheiden gelernet 
habe, für welche sich eins von diesen zusammenziehen-
den Mitteln mehr als die andern schiket. Ich habe die-

M selbigen 
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selbigen gemeiniglich nach einander in derjenigen Ord-
nung versuchet, in wlcher ich sie hier angefübret habe. 

Menn fich die Krankheit in einen bloßen Stubl-
zwang (Tenesmus) endigte, over dieser Zufall über-
haupt den Patienten sehr besdchwerete, so ward derselbige 

ost durch ein schmerzstilliendes Slystier gänzlich gehoden 
oder doch wenigstens jederzeit sehr erleichtert. — Diese 
Slystiere bestanden aus dreyßig over vierzig Tropfen 

von der thebaischen Tinktur, die man mit drey oder 
vier Unzen Leinsaamenthee oder einer dünnen Gallerte 
von der Stäse vermischte. Sydenham überläßt 
diesen Zufall sich selbft ohne bas Beringste bagegen 
zu thun, ohnerachtet biefer Zufall ost sehr beschwer-
lich ist. 

Ich werde diese Bemerkungen über die Dysenterie 
nod) mit einigen Anmierkungen über diejenigen Mittel 
beshließen, bereu man fid) gewöhnlicher Meise sonst 
gegen biefe Krankheit zu bedienen pfleget. 

(Einige haben baß Aderlassen fehr empfahlen, baß 
anbre bagegen wieder verwerfen. Die Rennzeichen 
einer Entzündung, bie man in ben Gedärmen ber an 
ber Ruhr Verstorbenen wahrnimmt, scheinen zwar bie 
Schicklichkeit biefer Auzleerung zu beweisen, allein 
man muß doch jugestehen, baß eine Entzündung, baß 
ist, eine Nothe, Geschmulst und ein Schmerz in einem 
Theile vorhanden fepn kann, unb bod) gegen solche baß 
Blutlassen sehr unschicklich fepn würde, rote dieses zum 
Beyspiel bep allen rosenartigen Entzündungen ber Fall iß. 
Unterdessen kann biefe Frage bod) blos durch bie Er-

fahrung ausgemacht werden, unb alles wosich hierüber 
weis, besteht darinnen : baß in leichtern Fällen ber 
Ruhr, ober wenn ber Arzt dem Patienten zeitlich zu 
Qülse kam, ber Gebrauch ber Purgiermittel fid) fo 

wirksam erzeiget hat, baß id) nie zu bem Aderlassen 
meine Zuflucht genommen habe. Mar hingegen die 

Krank-
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Krankheit heftiger, so sanken in allen Fällen, die ich 
gesehen habe, die Kräfte des Patientens so plöklich, 
daβ ich es nie gewagt habe, diese Austeerung vorzu-
nehmen. Unterdessen giebt es doch wahrscheinlich ge-

wisse Fälle und Umstände, in welchen das Aderlassen den 
der Ruhr nicht nur unschädlich, sondern auch sehr vor-
teilhaft senn würde, und es wäre zu wünschen, daβ 
diese Fälle genau bestimmt werden möchten. 

Man empfiehlt auch die Brechmittel sehr stark ben 
bieset Krankheit, und pflegt Zoche gewöhnlicher Beize 
gleiche ben dem ersten Anfang der Cur zu geben. Die 
Kranken werben gemeiniglich dadurch erleichtert, al-
lein es ist doch der Ritzen, den sie davon im Ganzen 
haben, nicht so groβ als der, den ihnen ein Purgier-
mittel verschaffet, das in seiner Wirkung weniger Be-
schwerden verursachet, und auch mehr austeeret. Die 

Übelkeiten welche ein Brechmittel erreget, sind oft für 
die Patienten Fehr beschwerlich, und leistet solches 
den Kranken den gröβten Ruβen, wenn es ihm Stuhl-
gang machet. Ich pflegte daher auch ben den ersten 

Anfällen der Krankheit meine Zuflucht zu den purgie-
renden Azurneren, als einem gewissen und geschwinden 
Hilfsmittel zu nehmen. 

Es werden don ben Schriftstellern verschiedene 
Purgiermittel ben der Ruhr vorgeschlagen. Ich sang 
unterdessen Boch, daβ das Bittersalz (Magnesia vitrio-
lata) oder auch das Claubersche Salz (Natron vitrio-
latum) die besten darunter waren. Sie wirkten ohne 
sonderliche Beschwerde, in kurzer Zeit und kräftig. 
Es ist mit wahrscheinlich, daβ es kein einziges Pur-

giermittel gießt, das besondere und spezifische Kräfte ben 
der Ruhr besitzet. Ich glaube vielmehr, dab sie alle 
merh oder weniger nüβlich sind, je nachdem sie di hier 
angeführten Eigenschaften in einem stärken oder schwä-
cheren Grade haben. Man kann daher Rhabarber 
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Mit Kalomel, den Aufgußβ don ben Senesblättern, 
das Rizinusöl, den auflöβlichen Beinstein (Kali tarta-
rifatum Pharm. Lond. Der Ausgabe don 1788. Oder 
den Tartarus tartarisatus unterer Apotheken,) oder auch 
irgend ein anderes Purgiermittel geben von welchem 
man aus der Erfahrung weis, daβ es sich für die Lei-
besbeschaffenheit des Patientens am besten schickt. 

Es gießt in der Thal fast keinen Theil in der Heil-
methode der Ruhr, in welchem die Schriftsteller don 
einer mehr verschiedenen Nennung find, als in Anse-

hung des Gebrauchs der Opiate ben dielet Krankheit. 
Gydenham ist in vielen Fällen geneigt, ben der Hei-
lung der Dysenterie sich fast lediglich auf die Opiate zu 
verlassen, da hingegen andere eben so angesehene 
Schriftsteller, den Gebrauch dieser Mittel fast gänz-
lich verwerfen. Kringle empfiehlt dieselben sehr eis-
rig, Sekt aber doch die Einschränkung hinzu, daβ solche 
nicht eher gegeben werden dürsten, als bis man vorher 
schon gute Ausleerungen durch ein Purgiermittel her-
vorgebracht hätte. Ben der Befolgung seiner Me-
thode die Ruhr zu behandeln, kann man nicht eher ein 

Opiat, als bis am Ende des zwenten Tages geben, 
weil der erste Tag ganz mit dem Brechmittel zugebracht 
weil der erste Tag ganz mit dem Brechmittel zugebracht 
man sich des Opiats schon nach zehn oder zwölf Stun-
den oder sobald bedienen, als nur das Purgiermittel 
Start gewirtet hat. Sind durch den Gebrauch der 
abführenden Urznen das Bauchgrimmen und andere 

Zufälle erleichtert worden, so pflegt das Opiat allemal 
Dadurch Ruβen zu leisten, daβ es den Stillstand der 

Krankheit und die Linderung der Zufälle, die man 
Bruch das Purgiermittel erlangt hat, verlängert. Hat 
hingegen die abführende Urznen keine Erleichterung ver-
schaffet, ein Zufall der sich jedoch niemals als nur blos 

in 
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in den aller schlimmsten Fällen von der Dysenterie ereig-
net, so ist das Opiat wenig oder gar nicht nüβlich. 

Es machen diejenigen die den Gebrauch der 
Opiat sind, den Einwurf, daβ die durch den Mohn-

Saft verschaffte Erleichterung nur trüglich und von kur-
zer Zeit sen. Man muβ auch wirklich gestehen, daβ 

nach dem Gebrauch der Opiate, die Krankheit jeder-
zeit, die allerleichtesten Fälle ausgenommen, wieder 
zu kommen pfleget, allein man darf dieses dem Mohn-
Saft nicht zur Last legen, der Jedoch die Rückkunft dieser 
Zufälle sehr verzögert, und wenn man ja einen Einwurf 
Gegen den Gebrauch dieses Mittels machen Könnte, so 
Wäre es der, daβ solches die Dysenterie nicht aus eine so 
vollkommene Art zu bezwingen vermag, daβ dieselbige 
nicht wiederkommen kann. Ohnerachtet nun aber weder 

der Mohnsaft, noch irgend ein anderes Mittel, das wir 
bis jeβt kennen, eine solche so wünschenswerthe Wir-
kung zu leisten, vermögend ist, so ist es doch schon im-
mer eine sehr wichtige Sache, wenn wir in einer Krank-
heit, welche die Patienten auf eine so grausame Art 
quälet und schwächet, ein Mittel besiβen, das auch 
nur auf eine kurze Zeit den Kranken eine Erleichterung 
verschaffet. Sie werden hierdurch besser im Stand 
geseβet, die Wirkung der in der Folge ben ihnen nö-
thigen Mittel, und selbst die Beschwerden der Krank-
heit auszuhalten. 

Man pflegt zuweilen die Opiate mit einem Brech-
oder Purgiermittel, als z. B. der Ipecacuanha, dem 
Brechweinstein oder der Rhabarber zu verbinden. Die-
ses Berfahren leistet ost ben der chronischen Ruhr gute 
Dienste. Ich zog unterdessen in meiner Praxis den 
abwechselnden Gebrauch dieser Mittel der Methode dor, 
die abführenden Mittel und Opiate zu vereinigen. Denn 
wen das Brechmittel in einer solchen Menge in der 

Zusammenlegung war, daβ es merkliche Wirkungen 
M 3 hervor-
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Hervorbrachte, so verursachte es einen sehr beschwerli-
chen Eckel, und ben der Bereinigung eines Purgier-
mittels mit dem Mohnsaft wurden durch den leβtern 
die Wirkungen des erstern zu sehr gehemmet. 

Es schien ben meinen Patienten wenig darauf an-
zukommen, ob das Opiat in einer flüβigen oder festen 
Gestalt gegeben wurde. In einigen Fällen leistete 
Das Doversche Pulver (Pulvis Ipecacuanhae compositus 
Pharm. Lond. 1788.) zu zehn oder funfzehn Gran gute 
Dienste. — Es ereignete sich ben dieser Krankheit, so 
wie ben andern, woben man Opiate gießt, daβ den 
Tag darauf der Ropf oder Magen der Patienten, da-
durch auf eine unangenehme Weise angegriffen wurden. 

Man versuchte verschiedene Mittel dieses zu verhindern, 
von denen ader keines so gute Wirkungen leistete, als wenn 
man dem Patienten einen oder zwen Löffel don Zitro-
nensaft zugleich mit dem Mohnsaft gab, obgleich bie-
ses Mittel auch Ost fehlschlug. 

Zwei-
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Fünftes Hauptstück. 
Von der Colik oder dem trocknen Bauchgrimmen. 

(Dry — Belly — Ach.) 

Erster Abschnitt. 

Von den Zufällen bei der Colik oder dem trock-
nen Bauchgrimmen. 

Es war biese Art der Colic sonst in Jamaika weit 
gewöhnlicher, als sie es anikt zu sehn pflegt. Sie 

ist auf keine besondere Jahreszeit eingeschränkter, so 
wie es ben den nachlassenden Fiebern und der Dysenterie 
der Fall ist, sondern es herrschet die selbige zuweilen in 
der einen und ein andermal in der andern Jahreszeit. 

Man kann ader jedoch sie nicht als eine epidemische 
Krankheit ansehen, weil sie sich Ost nur aus einen 
Einzigen Ort und aus Leute don einer gewissen Classe 
Einschränket. Im April, Marz und Junius des Jah-
res 1782. herrschte diese Krankheit unter den Soldaten 
des zwen und neunzigsten Regiments, die zu Spanish-
Lown im Quartier lagen, da unterdessen die reichere 
Einwohner dieser Stadt, davon ganz und gar fren blie-

ben. Im folgenden Jahr konnte man eben diese Beob-
achtung zu Kingston machen, wo diese Bolick sehr häu-
fig unter den gemeinen Soldaten des neun und sieben-
zigsten Regiments herrschte. Sie entstand folglich 
don einer Ursache, deren Wirkung fast gänzlich auf 
die gemeinen Soldaten einschränkte, und welche die nie-
drige Classe der Einwohner nur in sehr unbe-
trächtlichen Trad. angriff. 

Die Krankheit nahm mit leichten unangenehmen 
Empfindungen in den Gebarmen ihren Anfang, wor-

auf bald große Schmerzen folgten, die mit Riederge-
M 4 schlagen-
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schlagenheit, Aengstlichkeit und großer Unruhe ver-
knüpst waren, Der Schmerz war von einer stumpsen 

Art und schränke sich gemeiniglich nur auf eine einzige 
Stelle des Unterleibes ein : ein Umstand wodurch der. 
selbige von dem Bauchgrimmen oder herumziehenden 
Schmerzen in den Gedärmen sich unterscheidet. Er 
wurde vermehret, wenn man auf denjenigen Theil 
brückte, der auf eine mehr unmittelbare Art davon litte, 
ohnerachtet es dem Patienten zuweilen schien, als wenn 
derselbige durch eine allgemeine Zusammendrückung des 
Unterleibes erleichtert würde. Nach einiger Zeit nahm 
tieser schmerz zu, und es wurde derselbige oft so hef-
tig, daß auch sehr standhfte und gar nicht weichliche 
Leute, keinen einzigen Augenblick ruhig liegen konnten, 
sondern sich beständig herumwälzten, und sogar laut 
über ihre leiden schrieen. Es schien wirklich die Ma-
tur unfähiz zu seyn, die Duaalen der Krankheit zu er-
fragen, und man hatte viele Benspiele, daß der Pa-
tiente dadurch Zuckungen und epileptische Anfälle be-
kam, und viele Stunden lang in einem Zustand von einer 
gänzlichen Unempfindlichkeit jubrachte, Menn der 
Schmerz einige Zeit angebalten hatte, so entstanben 
gemeiniglich Uebelkeiten mit Erbrechen und heftigen 

Mürgen, so daß zuweilen nicht einmal ein Glas Mas-
ser nur einige Minuten lang bey dem Patienten blieb. 

Der Puls war bey biesen Zufallen nicht geschwin-
ber, als es derselbige im natürlichen Zustande zu seyn 
pflegt, Man verspürte auch bey dem Unfange der 
Krankheit keine widernatürliche hiße in der haut. 
Allein in dem Fortgang der Krankheit vermehrte sich 
gemeiniglich die Geschwinbigkeit des Pulses, welches 
aber dody mehr von den Schmerzen und den leiden der 
Patienten, als von dem Daseyn des Fiebers herrührte. 

Mahrend der ganzen krankheit war eine sehr hartnä-
ckige Verstopfung des leibes vorhanden, auch war oft 

cin 
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ein stäkerer oder geringerer Grad von einem harnzwang 
zugegen. In unsehung der dauer und auch der hef-
tigkeit der Zufälle bemerkte man eine große Verschie-
denheit ; ba aber in denen fällen, Die ich sahe, gleich 

Mittel gegen diese Krankheit angewendet mürden, und 
man solche nicht sich selbst überließ, so läßt sidy nicht 
gut bestimmen, melches eigentlich der natürliche Ver-
lauf der krankheit gewesen seyn würde, die Krank. 
heit verlor, sobalb als die Deffnung des leibes erhalten 
wurde, ihre Gewalt. In einigen Fällen erlangte man 
dieses schon in den ersten vier und zwanzig Stunden, 
weit gewöhnlicher aber geschahe dieses erst am Ende des 

zweyten oder dritten Tages, ja in einigen fällen wo 
die Krankheit sehr schlimm war, dauerte es bis zum 
zehnten oder eilften Tage ehe man Ausleerungen durch 
den Stuhlgang erlangen Konnte. 

Diejenigen Personen, melche diese Kankfheit fchon 
einmal gehabt haben, pftegen leicht Rüd fälle zu be-
kommen, die gemeiniglich heftiger als der erste Anfall 
sind, und die Miederherstellung erfolgt nach jedem 
neuem Anfall langsamer und weniger vollständig. Die 
Krafte nehmen ab, und der Körper mird magerer. 

Vornehmlildy bemerkt man dieses an den Muskeln des 
Armes, und in einem vorzüglichen Grad an dem Ballen 

der hand. dabey wird die Gesichtsfarbe blaß und 
erdfahl, und das ganze Ansehen des Patientens zeige 
don einer großen Cntkräftung. Ben solchen Umftän-
ben und gemeiniglich nach einem zweyten oder dritten 
Anfall der Colick, werden die Patienten paralytisch. 

Man kann diese lähmung als den zweyten Grad 
oder Periode der krankheit ansehen. Sie folgt selten 
auf den ersten Anfall der Colik, und auch oft nicht auf 
bem zweyten, wofern derselbe nicht sehr heftig gewesen 
ist, allein wenige kommen nach einen dritten oder vier-
ten Anfall, ohne eine starkere oder schwächerr läh-
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mung bavon. Es entsteht dieselbige, so wie der Schmerz 
im Unterleibe abnimmt ; die Kranken beklagen sich 
über einen Schmerz und unangenehme Empfindung 
in den Aermen, hauptsächlich in der Gegend der Faust-
gelenke, und sie finden sich undermögend die Aerme zu 
bewegen. Vornehmlich aber sind fte nid)£ im Srande 
diejenigen Bewegungen zu verrichten, die von dem 
Faustgelenke abh£ängen. 

Dieses ist derlleichteste Grab der Lahmung. — Al-
lein es ist dieselbige auch ost in einem viel stärken Grabe 
borhanben, fo bag die Patienten weder die Aerme, noch 
die hände und Finger bewegen können. Gemeiniglidy 
werden nur die obern Gliebmaßen von ver Lähmung be-
fallen, ohnerachtet man fehr viele Benspiele hat, baß 
auch die untern Gliedmaßen davon leiden ; ja es mau-
gelt sogar nicht an Beyspielen, daß eine fast gänzliche 

Lähmung des ganzen Körpers nach solchen Coliken er-
folgt ist. Es geschah unterdessen dieses nur nach eini-
gen ungewöhnlich hestigen und lang dauernden Coliken. 

Die kranken lagen sodann aus dem Rücken, ohne die 
Beine und hände bewegen zu können. Sie konnten 
bieses auch nur sehr wenig oder gar nicht mit den Mus. 
keln des Kopfes und halses thun. Irhe Stimme 
war so schwach, daß man sie kaum hören konnte, und 
bey zwey Patienten dieser Art, kam zu alle den jekt ge-
dachten Zufällen noch ein gänzlicher Verlust des Ge-
sichts und Gehörs barzu. Die Patienten, die sich in 
einer solchen lge befinden, erholen sich nur langsam 
und oft auch nur unvollkommen, Unterdessen war 
doch diese krankheit nur dey wenigen tödtlich. Denn 
don einigen hunberten solcher Patienten starden doch 
nicht mehr als dreye oder viere, und auch bey diesen 
er olgte der Tod nicht in der Periode der Lähmung, 
sondern es starben solche während der Zuckungen und 
epileptischen Anfälle, die die Colik hervordrachte. Ohn. 
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erachtet nun aber, nur wenig Coldaten an dieser 
Krankheit starben, so giengen doch dadurch sehr viele 
sür den Dienst versoren, denn einige erlangten niemals 
den Gebrauch der Faustgelenke wieder, und noch weit 
mehrere blieben in den Faustgelenken und Aermen so 
schwach, daß sie dadurch für den Soldatendienst ganz 

untüchtig würden, 
Man wird leicht einsehen, daß ich, indem ich diese 

kurze Beschreibung von der Colik gemacht habe, die 
unter den Soldaten zu Kingston und Spanish Town 
herrschte, dadurch eine Krankheit beschrieben habe,, 

die in Ansebung ihrer Zufälle, ihres Fortgangs und 
ihrer folgen, gänzlich der sogenannten Malercolik, 
Bley Colik, oder der Colik von Poitou (Colica picto-. 

num) ähnlich ist Ich hätte vielleicht mit Schicklich-
keit meine Lefer auf die vollständigen Beschreibungen und 
genauen Nachrichten von dieser Krankheit verweisen kon-
nen, die einige geschickte und gelehrte Schriststeller da-
von bekant gemacht haben ; (z. B. in den Medic. 
Transact. Vol. II. p. 68. und Vol. III. p. 407.) ; al-
lein ich wünschte alle meine Leser durdy die hier gedachte 

kurze Geschichte des sogenannten trocknen Bauchgrim-
mens in den Stand zu seßen, ihre eignen Bemerkun-
gen und Schlüsse über die Aehnlichkeit und gleiche Na-
tue der beyhen lektgedachten Krankheiten zu machen. 

Zweiter Abschnitt. 
Von der Heilung der Colik oder des trocknen 

Bauchgrimmens. 

Der vornehmste nnd hauptendzwech ben der hei-
lung dieser Krankheit muß her seyn, daß man einen 
freyen Meg durch den Stuhlgang dadurch zu verschaffen 
suchet, daß man die Krämpfe und Zusammenziehun. 
gen der Gedärme, welche diese hartäckige Berstopfung 

verursa-



188 

verursachen, zu heßen oder überwältigen sucht. So 
lange bis dieses nicht geschehen ist, und so lange der 
Kranke noch verstopft bleibt, werden auch die Duaalen 
desselbigen nicht erleichtert. Cs wird daher wenn keine Ue-
belkeiten oder Erbrechen vorhanden find,sogleich ein star-
kes Purgiermittel gegeben. Auein es kann dieses nicht 
alsdenn geschehen, wenn der Magen sehr reizbar und 
in Unordnung gebracht worden ist, weil sodann, wo-
fern man nicht diel Vorsicht und Behutsamkeit anwen. 
det, ein jedes und sclbst auch das gelindeste Purgier-
mittel als ein Brechmittel wirket. Das Purgiermit. 
Sei welches mir im Ganzen bey dieser Kranfheit die be. 
sten Dienste zu leisten pflegte, bestand aus zwey Schu-
peln Rhabarber und fünf Gran von dem versüßten 

Duecksilber (Calomel vel Mercurius muriatus mitis 
Ph. Lond. der Ausgabe 1788.) Ich ließ dieses mit et-
was Syrup zu zwölf Pillen machen, wovon man viere 
auf einmal gab, und solche nach Beschaffenheit des 
SRagens alle halbe Stunden oder alle Stunden wieder. 
holen. Es war unterdessen oft nörhig noch einmal ja 
zuweilen noch zweymal soviel zu geben. Auein in ei-
nem solchen Falle wurde allemal die Dosis die versüßten 

Duecksilbers vermindert, oder derselbige gar aus den 
Pillen herausgelassen, damit er keinen Speichelfluß er-
regen möchte. 

Um die Schmerzen des Unterleibes zu erleichtern, 
murden Bahungen auf solchen gelegt, oder man nahm 
seine Zuflucht zu dem warmen Bade. Es pflegte un-
terdessen hoch die Erleichterung, die der Patiente durch 
diese Mittel erhielt, in den meisten Fällen nicht lange 
zu dauern. Meit wiksamer zeigte sich zur Milderung 
der Schmerzen ein große Blasenpflaster, das man auf 
diejenige Stelle des Unterleibes legte, wo der Schmerz 
am heftigsten war. Es erfolgte diese Erleichterung 
gemeiniglich sobald als dic Blafe anfieng sich zu erhben. 

Dieses 
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Dieses Blasenpflaster leistete auch noch überdieses da-
durch große Dienste, daß es die Wirkung der gegebe-
nen Purgiermittel beförderte. Senn man bemerke 
durchgehends, daß wenn der Schmerz leichter wurde, 
halb darauf starke Ausleerungen erfolgten. 

Man seßte dem Patienten dabey noch von Zeit zu 
Zeit purgierende Anstiere, um auch durch solche die 

Wirkung beß innerlich gegebenen Purgiermittels zu be-
forbern. Unter den verschiedenen Zubereitungen und 
Mischungen, beren man sich zu diesem Endzweck be-

diente, febien feine bessere Dienste, als eine ganz ein-
fache Auflösung »on Küchensalz in Wasser, zu leisten, 
woben man eine halbe ober selbst eine ganze Unze auf 
ein Nösel Wasser nahm. Ser Zusaß von andern 
Dingen, denen man eine noch fidrfere reizende kraft 

zu zu schreiben pfleget, schien nur wenig Nußen zu 
schassen. 

Wenn starkes Erbrechen ober Würgen bey dem 
Patienten vorhanden war, fo pflegte man bloßes war-
mes Wasser, ober auch einen Aufguß von Camillen-
blumen zu geben. Sobald der Wagen aber in etwas 
beruhiget worden war, fo warben sogleich bie oben be-
schriebenen Purgierpillen so wie zuvor gebraucht. Man 
sekte aber zu ber Rhabarber und bem Calomel noch ein 
ober zwey Gran Opium hinzu, um dadurch zu ver-
hindern, daß sie nicht wieber weggebrochen würden. 

Fand man eß für nöthig, bie Pillen zu wiederholen, so 
ließ man bet; bem zweyten- und drittenmale bie Berei-
tung des Opiums hernach gänzlich weg. 

Fast bey allen Patienten, bie mit biefer Krankheit 
befallen wurden, leisteten bie hier gedachten Mittel die 
»erlangte Wirkung fo, daß dadurch bie Verstopfung 
gehoben und offener Leib verschaffet wurde. Uuterdes-
fen geschah doch dieses nicht durchgängig, weil es 
auch Fälle gab, wo ohnerachtet des Gebrauchs dieser 

Mittel 



190 

Mittel ber Schmerz und bie Verstopfung des Leibes 
übrig blieb, ob man sich gleich der Purgierpillen und 
Elystiere mit ber größten Sorgfalt bedienet hatte. 

Man nahm sobann feine Zuflucht zu anbern noch stär-
fern Purgiermitteln. hierher gehörete bie Jalappen-
wurzel, bas purgierenbe Ertrakt (Extractum catharti-

cum. Extradum Colocynthidis compositum Pharm. 
Lond. ber Ausgabe Pon 1788.) bie Purgiersalze und 
das Ricinusöl. Es formte scheinen als härte man dar-
innen einen Fehler begangen, daß man einige von die-
fen Purgiermitteln als z. B. die Jalappe und bas 
pnrgierenbe Ertrakt (Extradum catharticum) nicht vor 
Der Rhabarber unb Calomel versuchet hatte, weil nach 
allen Erfahrungen bie erstern weit stärkere Purgier-
kräfte als bie lektern besißen. Allein es hatten biese 
Substanzen ihre Kräfte dadurch, bag man fie in einem 
warmen Klima aufbehalten hatte, wahrscheinlicher Weise 
sehr verloren, benn fie schienen hier nicht fo stark als 
in Europa ju fepn. Auch selbst bie Rhabarber ist hier 
nicht fo kräftig; allein wenn man zu derselbigen noch 
etwas Calomel hinzuseßet, fo entsteht dadurch ein Pur-

giermittel, welches bep dieser Krankheit weit häufiger, 
als irgenb ein anderes bie »erlangte Wirkung zeigte. 
Schlug aber biefe Verbindung ber Rhabarber mit dem 
Calomel fehl, fo waren bie purgterenben Salze, wenn 
der Zustand des Magens nur irgenb ihren Gebrauch 
erlaubte, unter den übrigen bie wirksamsten. Man 
lösete anderthalb Unzen Bittersalz (Magnesia vitriola-
ta Ph. Lond. 1788.) in drey Gläsern Wasser auf, 
worzu man noch anderthalb Quentchen von dem zusam-
mengeseßten Lavendelgeist (Spiritus lauendulae com-
positus) und brep ober vier Tropfen »on bem destillirten 
Qel ber Pfeffermünze seßte. hiervon wurden alle halbe 
Stunden brep ober vier Eßlöffel voll gegeben. — Das 

Ricinusöl war auch ein ben diesen Umständen sehr 
gutes 
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gutes Mittel, wofern es der Magen bey sich behielk. 
Man gab auf einmal einen Eßlöffel voll in ein wenig 

Fleischbrühe, unb wiederholte dieses alle Stunden. 
Ich muß in Ansehung der bey dieser Krankheit ge-

brauchten Purglermittel überhaupt erinnern, daß, matt 
mochte barunter anch geben welches man wollte, man 
doch dabey feine Rücksicht auf die gewöhnliche Dosis 
dieser Mittel nahm, als welche nicht stark genug gewe-
sen seyn würbe. Man wiederholte vielmehr bie gedach-
ten Mittel von Zeit zu Zeit so fange, bis sie entweder 
dem Patienten ganz zuwider wurden und solcher sie wie-
der wegbrach, ober sie die verlangte Wirkung geigten. 

Wenn der Puls aus Heftigkeit ber Schmerzen und 
ber Orige der Krankheit, geschwinder wurde, so pfleg-
te man, wofern es ein erster Anfall biefer Krankheit und 
der Patiente blutreich und voller Säfte war, einen 
kleinen Aderlaß von sechs bis acht Unzen vorzunehmen. 

Dieser hatte in einigen gaffen die Wirkung, daß er bie 
Crisis ber Krankheit unb die Oeffnung des Leibes be-
förderte. 

Ein sehr wichtiger Umstand bey der Behandlung 
biefer Art der Colik, besteht darinnen, daß man, wenn 
es möglich ist, die Entstehung der Lähmung zu ver-
hindern trachtet. Dieses aber schien, in so sern die 

Erreichung dieses Endzwecks möglich war, gänzlich 
von ber geschwinden Heilung ber Colik abzuhängen ; 
denn je heftiger dieselbige war, und je langer solche au« 
hielt, desto größere Ursache hatte man auch bie Entste-
hung einer Lähmung zu befürchten. Man hat zuwei-
len den Mitteln, welche man gegen bie Colik zu geben 
pfleget, den Vorwurf gemacht, daß solche bie Läh-
mutig hervorbrächten; allein es ist dieses gewißganz 
ungegründet. Die einzige Wirkung und Einftuß, den 
solche zur Verhütung ober zur Hervorbringung der 

Lähmung bet; denen mit der Colik behafteten Patienten 
zu 
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zu haben pflegen, kann blos davon abhängen, ob sol-
che in Hebung der Colik sich mehr oder weniger wirk-
sam erzeigen. 

Es blieb, auch nachdem die erste Ausleerung durch 
ben Stuhlgang dem Patienten verschaffet worben, und 
obgleich bie Gewalt der Krankheit dadurch gebrochen 
worben war, doch noch bey vielen Patienten eine Nei-
gung zur Verstopfung vorhanden, bie mit einem stär-
fern ober schwächern Schmerz im Unterleibe verknüpft 
war. Um diese Zufälle zu heben, mußte man noch 
von Zeit Zeit abführende Mittel, als zum Veyspiel 
bas Ricinusöl, aloetische Pillen, bas in einer spirituö-
fen Feuchtigkeit aufgelösete Guayakgummi, ober irgend 
eine andere solche Arzney geben, bie ber Kranke ver-
tragen konnte. Durch ben Gebrauch dieser Arzneyen 
gierigen oft klumpen pon verhärteten Ercrementen unb 
dieses auch noch verschiedene Lage darnach weg, nach-
bem die Oeffnung des ieibeß schon völlig bewirft zu 
seyn schien. 

Man gab zur Stärkung beß Magens bittere Mit-
tel, als zum Beyspiel den Aufguß Pon Camillenblu-
men , oder Enzian (den zusammengeseßten Aufguß von 

Ezian, Infusum Gentianae compositum Ph. Lond. 
1788.) 

Die zweyte Periode ober Grad der Krankheit, Pon 
ber wir hier handeln, nämlich bie Lähmung, ist alle-
zeit eine sehr hartnäckige Krankheit, unb es erlangen 
in vielen Fällen Die Patienten nachmals webet bie 
Kräfte nod) bie Bewegung ihrer Aerme ober Hände 
vollkommen wieder. Die warmen Wasser zu Bath int 
Sommersets hire sind schon feit langer Zeit wegen ihrer 
Kräste in dieser (Periobe der Krankheit berühmt, und 
es haben durch das Baden in denselbigen, viele der-
gleichen Patienten ben Gebrauch ihrer Glieder wieber 
erhalten. (Man sehe hierüber Charlton on Bath Waters). 

Auch 
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Auch auf der Infel Jamaika finden sich in dem Kirch-
spiel von St. Thomas gegen Osten (St. Thoma’s in 
the East) warme mineralische Wasser, die fast den 
nämlichen Grad von Wärme, als die Wasser zu Bath 

in Sommersets hire in England haben. Es beträgt 
nämlich ihre Temperatur ohngefähr hundert und dren 
und zwanzig Grab nach dem Fahrenheitischen Thermo-
meter und es sind auch diese Jamaikanischen warmen 
Quellen gegen bie Lähmung sehr dienlich. 

Man hat Ursache zu glauben , baff die guten Wir-
kungen des Bath- unb anderer ähnlichen mineralischen 
Wasser gegen bie Lähmung, gänzlich von Den Kräften 
abhängen, die sie als ein warmes Bab besißen. Es 
iff auch biefe Meynung durch diejenigen Versuche be-
stätiget worben, bie ich mit ben warmen Bäbern von 
gemeinem Wasser bey der Heilung der paralytischen 

Beschwerden habe machen könnem Es waren dieselbigen 
faff eben fo wirksam, als bie mineralischen Wasser zu 
Bath, allein es ntad)t bie Schwierigkeit, bte man hat, 

einen gehörigen und den nämlichen Grad der Wärme in 
einem künstlichen warmen Bade eine ziemliche Zeitlang 
zu erhalten, daß die natürlichen warmen Bäder allemal 
einen entschiedenen Vorzug vor ben künstlichen haben. 

Da unterdessen sich ber Fall sehr oft ereignen kann, daß 
bie Patienten solche warme Bäder nicht besuchen kön-
nen, so muff man sodann feine Zuflucht zu Den künst-
lieben Bädern nehmen , bie bie Stelle der natürlichen 
auf eine vortrefliche Weise erseßen. Der Grad der 
Wärme, den das Seewasser in Westindien nahe an dem 
Ufer zu haben pflegt, ist zu Mittagszeit nicht geringer 
als »on pier und achtzig Grad nach bem Fahrenheiti-

schen Thermometer, unb es würde bas Baden in Der 
See um biefe Zeit wahrscheinlicher Weise zu ber Hei-
lung Der Lähmung eben so wirksam als das Bath-Was-
ser seyn. Allein ich konnte in diesem Stücke, nicht viel 

N Erfah-
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Erfahrungen machen, weil alle die durch die Colif ge-
lahmten Soldaten, mit andern Invaliden nach Eng-

land zurückgeschickt wurden, indem man sdswerlich 
hoffen konnte, baß fte irgend zum Soldatendienst wie-
der tauglich werben würben. 

©ie Patienten hatten oft in ben paralytischen Glie-
fern einen heftigen Schmerz, und von Zeit ju Zeit ent-
stand an einzelnen Theiten eine aufgetretene weiche Ge-
schwulst, bie eben fo plöklich vergieng als fte entstand. 

©iefe benden Zufälle wurden durch den Gebrauch der so-
genannten flüchtigen Galbe (Linimentum volatile oder 
Linimentum Ammoniae Pharm. Lond. der Ausgabe 
von 1788.) erleichtert, unb wenn die Schmerzen zu 
heftig waren, fo schafften bie Opiate Milderung der-

felben. 
In einigen wenigen gaffen zogen bie Schmerzen 

aus ben Sedärmen plöklich nach dem Kopf. Hier-
durch fliegen bie leiden ber armen Patienten bis auf 

das höchste, unb in einem Falle erfolgte dadurch 
ein einige Zeit dauernder Wahnfinn. Ben diesen 
Umftänden schaffet nichts sobiel hülfe als bie Blasen-
pflaster, bie man nad) einander unb fo wie es bie hef-
tigkeit ober Dauer ber Schmerzen erfordert, auf ben 

Rücken, hinter bie Ihren ober auf bie Schläfe leget. 
Es leisteten auch in diesem gaffe bie Opiate zur Er-

leichterung ber Schmerzen der Patienten einige 
Dienste. 

Ich will biefe Bemerkungen über biefe Urt ber Co-
lik mit einigen Unmerkungen über bie Urznenmittel be-
schließen, die von andern Uerzten gewöhnlicher Weise 
gegen biefe Krankheit empfohlen werben. Die Fran-
jofen, (man sehe die Medical Transact. Vol. II. p. 459.) 
unter denen diese Krantheit häufig vorzukommen pfle-

get, bebienen fich des Brechmeinsteins, um dadurch 
Erbrechen zu erregen. Ullein ich muß gestehen, daß 

in 
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in offen Fällen von dieser Krankheit, die ich zu beob-
achten Gelegenheit gehabt habe, das Erbrechen ein sehr 
beschwerlicher Zufall und große Berhinderung ber hei-
lung war; daher denn and) von mir und andern alles das 
wovon man nur irgenb erwarten konnte, baß folches 
das Erbrechen erregen machte, forgfältig vermieden 
wurde. Es scheint mtr daher auch bie Methode diese 
Colik burch Brechmittel zu heilen, gar nid)t gut zu 
fenn; ba ich aber bis jekt nod) keine eignen Erfahrungen 
darüber habe, fo getraue ich mid) ntd)t biefe Sache 
völlig zu entscheiden. 

Die Uerzte finb in ihren Mennungen über ben Nu-
ken ober bi? Schädlichkeit der Opiate ben diefer Krank. 
heit fehr gerheilet. Einige sehr angesehene Echriftsteller 
behaupten, baß man fich ben der heilung derfelben bor-
züglich auf bie gebachren Mittel verlaffen müffe. Eie 
schreiben ihnen die Mirkung zu, den Echmerz zu lindern, 
die Krämpfe der Gedärme zu heben und zu einer geschwin-
den Crisis unb Heilung ber Colik dadurch Pief benzu-
(ragen, baß sie bie Mirkung ber Purgiermittel erleich-
tern unb unterstüken Uuf ber anbern Seite aber fin-
bet man auch wieder, daß eben fo angefehene unb be-
rühmte Praktiker ben Gebrauch ber Opiate fo lange 
gänzlich unterfagen, bis burd) bie Purgiermittel hin-
längliche Deffnung verschaffet worben ift. Ich muß 
gestehen, baß meine eigne Erfahrung, bie ich sowohl 
in England, als in dem Jamaikanischen klima ge» 
habt habe, gänzlich mit ber lektgedachten Mennung 
übereinstimmt. Ulle Erleichterung, welche bie Opiate 
verschafften, war ganz unbeträchtlich, fo fange bis ge-
hörige Deffnung burd) ben Stuhlgang verschaffet wor-
ben war, unb einige von ben Patienten, ben betten ich 
diese Krankheit in ihrem schlimmsten Grade sahe, wa* 
ren gleich Pom Unfang an mit Opiaten behandelt wor* 
ben, Das Berlangen, bie heftigen Schmerzen der 

N 2 Kran-
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Kranken zu erleichtern, macht, daß man sich oft der 
Opiate bedient, allein ber einzige Umftand, unter melden 
ich solche nüklich befunben habe, mar ber, menn ber 
Magen zu sehr reizbar mar; sie murden in diesem Falle 
mit einem Purgiermittel gegeben, um dadurch zu »er« 
hindern , bag solches nicht wieder meggebrochen würde. 

Wahrscheinlicher Weise kömmt es wenig darauf 
an, was man für ein Purgiermittel giebt, mojem 

dasselbige nur bie gehörige Wirkung leistet. un* 
fern ©egenben ist das purgierende Ertrakt (Extractum 
catharticum ober Extractum Colocynthidis composi-
tum Pharm. Lond. 1788.) mit dem verfükten Ouect-
silber sehr dienlich, worzu man noch, wenn es die 
Northwendigkeit erfordert, eine kleine Dosis von Mohn. 
saft seket, und ich ziehe eine Zufammensekung von dieser 

Urt der Rhabarder und dem versükten Ouectsilber, de-
ren man sich in Jamaika bediente, weit vor. Man 
machte ein halbes Ouentchen von diesem ©Kraft mit 
fünf ©ran verfüßten Ouecksilber unb anderthall ©ran 
Mohnsaft zu adn Pillen, von benen man alle Stunden 
ober alle zwen Stunden zwen Stück, nad) Beschaf-
fenheit des Wagens, unb dieses fo lange gab, bis fie die 
»erlangte Wirkung zeigten. Oft hat man nöthig, die 
hier gedachten Pillen nod) einmal, ja fogar zuweilen 
noch zum zwentenmal machen zu lassen, ehe der Patiente 

gehörige Oeffnung erhält; allein es wird in sorchen 
Fallen bas Opium aus solchen gemeiniglich herausge-
lassen. In Westindien konnte man nicht soviel von 
dem Calomel geben, als dieses in England möglich mar, 
weil fschon fünf ©ran bauen mehr als einmal viel Un* 
bequemlichkeiten erregten, indem fte einen Speichelfluk 
mit einer beträchtlichen Beschwulst, Schmerz und Ent-
zundung tu dem Mund unb hals erregten. 

Es ist ber Körper in bem mestindischen Klima ge-
gen die Wirtungen des Qnecksilbers sehr empsindlich, 

und 
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und es geschieht also etwas, das dem, was man, wo-
fern bie allgemein angenommene Mennung von der 

Wirkungsart des Quecksilbers gegründet wäre, erwarten 
follte, ganz gerade entgegen gesekt ist. Denn könnte, 
wie man e sonst immer zu glauben pflegt, ein gröke-
rer trieb ber 0af'e gegen bie haut verhindern, baß 
bas Quecksilber nicht auf Die Speicheldrüsen wirkte unb 
den Mund angriff, so müßte eg in Jamaika, wo Die 
Uusdünstung des Körpers zu allen Zeiten sehr stark zu 

senn pflegt, sehr schwer fallen einen Speidselfluß zu er-
regen. 

Man bebiente fich ben dem trocknen Bauchgrim-
men zu berschtedenen Zeiten auch verschiedener Urten 
Don Clystieren. Clystiere non warmen Wasser mit et» 
was Del, erleichterten bie Strangurie, bie, wie wir 
oben gesagt haben, ben dieser Colik zuweilen vorhanden 
war. Das Rüchensalz zeigte in ben Clnstieren eine 
stärkere reizendere Wirkung, als das Glaubcrische 
ober auch bas Bittersalz. Man machte auch einige 

Berfuche mit ben Clystieren von Tabaksrauch, allein 
bie erschrectlichen Uebelkeiten bie dadurch hervorgebraucht 
wurben, erschwerten bie leiden ber Patienten fo sehr, 
baß man ben Gebrauch derselben balb wieber aussekte, 
und dieses vielleicht noch ehe wir die beste Berfahrungs-
art daben aussindig gemacht hatten. 

Dritter Abschnitt. 
Von der Ursache dieser Colik oder des trocknen 

Bauchgrimmens. 

Man wirb es nid)t als nöthig ansehen, baß ich 
hier über biefe Materie mich weitlduftig erklären foll, ba 
ich dieses schon, wie ich glaube, hinlänglich an einem 

N 3 andern 
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andern Orte (Medical Transact. Vol. III. p. 227. 
deutsche Uebers. ©. 174.) gethan habe. *) 

Dak das in dem Körper gebrachte Blen, unter 
allen ben verschiedenen Gestalten, die solches anzuneh-
men fähig ist, Coliken und Lähmungen herborbringt, 
ist eine Thatsache, beren Wahrheit fo sehr erwiesen iff, 
als dieses nur von irgenb einer in ber Physik gesagk 
werben kann. Es macht auch hierben gar feinen me* 
sentlichen Unterschied, ob das Blen in Dämpse ausge-
löset ist, rote dieses in ben Schmelzhütten ber Fall ist : 
ober ob es sich in einem metallischen Zustand besindet, 
rote dieses bet? ben Glasern und Blengiekern geschiecht: 
ober ob eß in einen Kalch vermandelt ist, wie ben den 

Malern unb den Berfertigern des Blenweikes; ober 
ob eß endlich in einem salzigten Zustand in ben Körper 
gelanget, wie solches alsdenn, wenn es im Wein oder 
Ender aufgelöset ist, zu geschehen pfleget. Es bringt 
vielmehr baß Bley unter allen diesen verschiedenen For-
men die Bleycolik und die barauf folgende Lähmung her-
vor. Die Menge beß Bleyes, bie zu ber hervorbrin-
gung tiefer Krankheit erforderlich wirb, farm fehr »er* 
schieden senn. Denn man hat deutliche Beweise, dak 
diese krankheit non einigen wenigen ©ranen Bleyzu-
cker entstanden ist, (dergleichen in ben Medical Trans-
act. Vol. I. p. 304. enthalten find,) unb eben fo gute 
Zeugnisse beweisen auch, baff zuweilen dieses Salz in 
sehr starker Dosis gegeben worben iff, ohne dak bar* 

aus 

*) unfer Perfasser allda, baff weder das 
Wasser, noch der Genuk ber fauertt Früchte, noch 

die Galle, sondern lebiglich bas Blen, welches in dem 
neuen Rum befindlich iff, bie Ursache biefer Krank, 
beit sen. Wird ber Rum eine Zeitlang aufbewahret, 
fo schlägt sich baß Bley nieder. ©ben biefeß aber 
thun aud) einige Tropfen von ber zu dem Sinnt,ge-
fegten Bitriolsäure. U. b. Neb. 
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aus die geringsten unmittelbaren ubeln folgen entstan 
ben waren. 'Mein was fann man wohl aus berglei-

hen Erfahrungen mehr shlieken, als dab es einige 
Korper gtebt, bie in einer surzern gelt unb Pon einer 
sleinen menge dieses Gistes (eiben, als biefes ben an 
bern der fall iß? (man sehe hierüber bie Medical 
Transact. Vol. I. p. 257. unb Vol. II. p. 419.) Die. 
ses iß eine Bemersung bie nicht nur don einem jedem 
Giste, fondern auch von einem jedem wirssamen urz. 
nenmittel gilt, bas wir fennen. 

Dab diese Colis ober bas trocsne Bauchgrimmen, 
bie mirsung bes auf irgend eine Urt in ben Rorper 
gebrachten Blenes sen, daran kann man vernunstiger 

Weife niht zweifeln. Es find mir bis jekt noh 
feine Thatsahen ober Erfahrungen bekannt geworben, 
welche mich bewegen könnten, bie pon mir (in den 
Medical Transact. Vol. III. p. 427.) dorgetragene 

Meynung zu ändern; baß nämlich ber neue in un. 
schiklichen unb vley enthaltenden Gefäßen abgezogene 
Zukerbranndtewein mir baSjenige zu fcpn scheint, wo» 
durch bas Vlen in ben Körper gelanget. Es wäre 
unterdessen doch zu wünschen, baß bie Unterfuchung 
weiter fortgeseßet würde, unb baß man ben Rum, fo 
wie er aus Der Vlafe kömmt unb aud) bas genau un« 
terfud)te, was in dem Vodenfaß ber Gefäße unb Fäs-
fer enthalten ist, in welchen man ben neu destillirten 

Rum einige aufbehalten hat. Es fdnnen aber 
dergleichen Unterfuchungen in Englanb nid)t fo 
gut angestellet werben, als dieses in ben westindischen 
Jnsein möglich iß. 

Jch fann mir das Vergnügen nicht versagen, an 
diefem Ort einen Vrief bes berühmten Dr. Srantlin 
zu Philadelphia, an feinen Freund bem Dr. Vau-
ghan in England einzuruecken, in welchem bie pon mir 
behauptete Meynung, baß blos das in bem neu destil-

N 4 lirten 
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litten Rum befindliche Vlen, feie Urfache fees trocknen 
Vauchgrimmens sey, durch das mas sich in Neueng-

land zugetragen hat, erläutert und einigermaßen bestä-
tiger mird. Oynerachtet verschiedene feer in besagtem 
Schreiben erwäynten Tyatsachen dem Publikum bereits 
bekannt finb, so habe ich doch dasselbige nicht obkür-
zen, oder das, was Franklin fo deutlich ausgedrückt 
hat, mit anfeem Worten sagen wollen. 

Brief des Dr. Franklin an den Dr. Vaughan. 

Philadelphia, den 31 Jul. 1786. 
Mein theurer Freund, 

»Ich erinnere mich, feaß wir / da ich Por jeßt ei-
„ nem Jahre bas Vergnügen hatte, Sie zu Southam-
„pton zu (eben, eine Unterredung übet feie übeln Fol-
„gen des innerlich genommenen Vleyes hatten. Ich 
„that Ihnen damals auf Ihr Verlangen feas Verspre-
„chen, baß id) Ihnen nad) meiner Zurückkauftnäd) 
„Amerika schriftlich eine genaue Nachricht von verschie-
„denen Thatsachen zusenden mollte, feie id) Ihnen da-
„mals mündlich erzahlte, unfe non fernen Sie glaubten, 
„daß von ihnen ein guter Gebrauch gemacht »erben 
„ könnte. Ich suche anjeßt deises mein Versprechen gu 
»erfüllen.« 

»Sie erste Gache ton dieser Art, feer ich mich erin-
»nere, mar, daß man gu Boston zu der Zeit, mo id) 
»noch ein knabe war, davon redete, baß man sich aus 
„Nordcarolina über ben in Neueugland verfertigten 
»Zuckerbranndtemein befragte, feaß solcher feie Leute 
»pergiftete, und baß solche davon das sogenannte 
„trockne Bauchgrimmen (dry — belly —ach) bekä-
»men, und nad) demselben ben Gebrauch ihrer Glie-

„der 
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„der verlören. Da man bey dieser Gelegenheit bie 
„Brennereyen, in denen ber Rum verfertiget wurde, 
„genauer untersuchte, fo zeigte es sich, daß verschiede-
„ne Besißer berfelben, ftd) bleyerner Helme unb Röh-
„ren bedienten, und eö waren vie Aerzte ber Meynung, 
„daß ber Schaden, ben ber Rum anrichtere, non diesem 
,,Gebrauch des Bleyes zu ben Destillirgefäßen her-
„ rührte, Die Versammlung von Massachusets. Bay 
„machte daher eine Acte, zu Folge welcher Der Gebrauch 
„von solchen bleyrnen Gefaßen auf bie Zukunft unter 
„verschievenen ©trafen verboten wurde.« 

„Da idj im Jahr 1724. mich zu London aufhielt, 
„so arbeitete ich in ber Druckerey beö herrn Palmer 
,,in Bartholomew. Close, als ein Seßer. Ich fand 
„daselbst eine Gewohnheit, bie id) nie vorher gesehen 

hatte, daß man nämlich einen kasten mit Schriften, 
„bie wenn fte wieder im kasten gelegt werben, naß zu 
„seyn pflegen, schief an das Feuer seßre, unb sie daselbst 
„trocknen ließ. Ich fanb daß außer dem Trockenwer-
„den ber Buchftaben, biefeö auch noch ben Vortheil 
„hatte, daß bie Schriften warm wurden, welches 
„Denn, wenn man bey fairem Wetter seßte, ben hän-
„ben beö Seßers sehr wohl that. Dieses machte, 
„daß ich meinen Schriftkasten zuweilen auch zu einer 
„Seit am Feuer erwärmte, wo bie Buchstaben feines 
„Trocknens bedurften. Allein ein alter Seßer, der 
„biefeö sahe, erinnerte mid), biefeö ja zu unterlassen 
„und sagte mir, idj fonnte dadurch ben Gebrauch «on 
„ meinen händen verlieren, wie biefeö bey zweyen an* 
„dern Seßern in ber nämlid)en Druckerey fast gesche-
„ hen war. Der eine davon, ber sonst eine Guinee alle 
„Wochen perbiente, fonnte eö anjeßt nicht höher als 
,,auf zehn Schillinge ober nicht gar die hälfre von 

N 5 ,, die-



202 

„dieser Summe bringen, unb der zweyte biefer Leute, 
welches hände ganz baumelten, verdiente nicht mehr 

„ als achtehalb Schillinge. Diese Erinnerung und eine 
„Art von einem stumpfen Schmerze, ben id) zuweilen 
„ gleichsam als in ben knochen meiner hand zu der 
„Zeit empfand, wenn id) sehr warm gemachte Buch-
„staben seßte, bewog mich dieses Versahren zu unter-
„ lassen. — Da ich aber nach ber Zeit mich bey einem 
„gewissen herrn James, einem Schriftgießer, der in 
,, ber nämlichen Gegend wohnte, erkundigte, ob feine 
„Leute, bie über ben deinen Gießöfen mit geschmolze-
„nem Metall arbeiteten, nicht aud) biefer Colik unb 
„Lähmung unterworfen wären, fo befürchtete fold)ec 
„wenig Gefahr von irgend einer Art von Ausdünstungen 
„des Bleyes; fonbern er schrieb bie Zufälle , bie bey 
„Buchdruckern unb Schriftgießern von dem Bley ent-
„ftunben, vielmehr benen »on faulen Arbeirsleuten 
„verschluckten Bleytheilchen zu. ©r glaubte nämlich 
„daß wenn biefelben dieses Metallin ben händen gehabt 
„hätten unb sich nicht gut die Finger abwüschen, deine 
„Theilchen »on bem Bleye ihnen an den Fingern deben 
„blieben, bie sich hernach an das Brod anhiengen unb 
„also mit hinuntergeschluckt würden. Es schien mir 
„diese Meynung zum Theil gegründet zu seyn, allein 
„ber Schmerz, ben id) in meinen händen empfunden 
„hatte, machte, daß id) mich nod) immer sehr »or ben 
„ Ausdünstungen beb Bleyes fürchtete. *)“ 

,,Da 

*) Wenn in einer Schriftgießerey fein Zug ist, unb die 
Bleydämpfe zurückgehalten werben, fo leiben bie 
Schriftgießer sehr an ber Lähmung der hände; ist 
aber ein freper Zug, fo, bleiben sie gesund, wie 
hier gemachte Erfahtungen zeigen. A. d. Ueb. 
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,,Da ich mich nachyer in Deybyshire aufhielt, und 
,,einige ber bortigen Schmelzhütten besah, in welchen 
,,das Bley geschmolzen wird, so sagte man mit, daß 
„ der Rauch in biefen Schmelzhütten bem in ber Nähe 
„befindlichen Gras und andern Vegetabilien schädlich 
„wäre. *) Ich erinnere mich unterdessen doch nicht,, 
,, selbst etwas von ben Wirkungen gehört zu haben, vie 
„dergleichen Segetabilien auf das Vieh, wenn fte Pott 
„solchen genossen werben, ju haben pflegen, Es ver-
„bient aber dieser Umstand wohl, daß man ihn genauer 
,,unterfucht.“ 

„Ich habe oft in Amerika bemerket, saß wenn an 
„ben Dächern unfret mit Schindeln gedeckten häuser, 
„ auf denen auf der gegen Norden zu gelegenen Seite 
„viel Mooßzuwachsen pfleget, oben auf etwas befind-
»lich ist, das mit Bleyweiß angestrichien ist: als zum 
,,Beyspiel Gegitter ober die Rähme von Dachfenstern 
»u. f. w. jederzeit Pon biefen angestrichenen Dingen bis 

„ju der Dachrinne ober Dachtraufe ein Strich hin-
„abgeht, auf welchen fein Moos wächst, fonbern wo 
„die Schindeln pon demselbigen immer ganj rem unb 
„frei; bleiben. 

„Wir trtnfen bep uns in Amerika feiten liegen* 
„wajfer, taö Pon unfern ©aefeern abfallf unb in St« 
„jiernen gefammelt wirb; unb es würbe aud? in einent 
,, jbtdjen gatle bie SDfenge bes SBlepeS, bie Pon bergleid)en 

Angestrichenen Fensterrähmen u. f. m. abgienge, und 
Sich dem Regenwasser beimischen könnte , zu unbe-
trächtlich senn, als daβ solche eine in die Sinne fal-
lende Wirkung auf unfern Körper hervorbringen 

,,könnte. 

*) Dieses rührt aber auch von dem Schwefel und 
Arsenik her, die mit verflüchtiget werden. A. d. Ach. 
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„könnte, Allein man hat mir eine Begebenheit von 
„dieser Art erzählt, die sich in Europa, ich weis aber 
„nicht mehr eigentlich an welchem Orte, ereignet hat, 
„wo eine ganze Familie dadurch, daß sie Regenmasser 
„ trank, mit der sogenannten Blencolik oder dem trock-
„nen Bauchgrimmen besallen wurbe, Diese Familie 
„lebte auf einem Landgute das zu hoch gelegen war, 
„ als daß man einen Brunnen daselbst hätte graben kon-
„nen. Man trank also das Wasser einer Eisterne, 
„ die ihr Wasser von den mit Blen delegren Dächern 
„erhielt. Es war dieses verschiedene Jahre bereits 
„gescheben, ohne daßman ben geringste Schaden da-
„von verspüret hätte. Allein da einige junge Baume, 
„die nahe an dem Hause gepflanzet waren, in die 
„ Höhe und über das Dach hinauswuchsen und ihre 

„ Blätter auf das Dach fallen Heßen, so hatte, wie 
„man glaubte, die in diesen Blättern befindliche Säure 
„das Blen, welches dedecket wurde, angefres-
„sen und dem Wasser, das von dem Dache in die Ci-
„sternen herabfloß, dadurch die schädlichen Theilchen 
„und Eigenschaften des Blenes mitgetheilet, daher 
„denn in der Folge von dem Benuß desselben die Blen-
„colik entstand.“ 

„ Da ich im Jahr 1767 mit dem verstorbenen kö-
„niglich englischen Leibarzt Oringle mich in Paris 

,,aufhielt, so besuchte solcher das dafige Hospital die 
„Charite, melches vorzüglich wegen der Heilung der 
„mit der Blencolif behasteten Patienten berühmt ist. 
„Er brachte aus demselben eine kleine Schrift mit nach 
„Hause, melche ein Berzeichnik der Namen von da-
„selbst an dieser Kraukheit geheilten Personen enthielt, 
„ und worinnen zugleich die Handwerte und Professio-
„nen dieser Leute angegeben waren. Ich war so neu-

„gierig 
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„ gierig diese Liste zu untersuchen und fand, daß alle diese 
w^ranfenon foldjen .^anbwerfen unb Jpanbt^ierun« 
„gen waren, die auf eine oder die andre Urt im 
„Blene arbeiten, als Blengießer, Blaser, Maler u. 
„f. w. Ich bemerkte blos zwenerlen Handthierungen 
„von denen ich mir nicht erklaren konnte, wie das Bley 
„ben ihnen die Urfache der Colik hätte werden können, 
„und dieses waren Steinmeker und Solbaten. Da idy 
»ober einem Urzte des besagten Hospitals diesen meinen 
„Zweifel entdeckte, so erfuhr ich von solchem, daß die 
„Steinmeken sich beständig des geschmolzenen Bleyes 
„bedtenen, um die Enden eiferner Beländer und Stan-
„ gen damit in die Steine zu besestigen. Die Colba-
„ten aber, die man megen der Blencolif in das Hos-
„ pital augenommen hatte, waren von Malern als 
„ Handlanger gebraucht morden um Farben zu reiben. « 

„ Dieses, mein theurer Freund, ist alles, dessen ich 
„mich in Unsehung dieser Materie erinnern kann. 
„ Sie werben aus dem, was ich Ihnen hier melde, 
„sehen, daß die Mennung von den schädlichen Mir-
„ fungen des Bleyes, wenigstens über sechzig Iahr 
„ bereits alt ist ; und Sie werben auchh zu gleicher 
„Zeit mit Leibwesen bemerken, wie lange oft eine 
„ nünßlichhe Mahrheit bekannt und vorhanden seyn 
„kann, ehe dieselbige durchgängig erkannt und in 
„Ausübung gebracht wird. 

,,Ich bin bestandig Ihr ergebester Freund 

B. Franklin. 

Das Beseß, dessen Franklin in diesem Briefe 
erwähnet, verbietet den Bebrauch aller blenernen 
Helme, Schäbel und Köhren ben dem Destilliren 
des Kums, unter gehörigen Strafen. Eben so un-
terfaget es auch Handwerksleuten, die derglei-

ter-



206 

chen Destillirwerkzeuge verfertigen, in ihre Zusam-
menseßung etwas Blen zu nehmen, und es werden 
gewisse besondere Probirer bestellt, die alle solche 

Helme und Röhren, deren man sichh zu der Destil-
lation des Zuckerbrandteweins oder anderer Brandt-
weine bedienet, untersuchen, und das, was die ben 
dieser Untersuchung gesunden, der Obrigkeit anzei-
gen sollten. Diese Ucte wurbe im Iahr 1723. 
gemacht. 

Sech-
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Sechstes Hauptstück. 

Von offenen Schäden und Geschwüren. 

E s waren zu allen Zeiten des Jahres, und in 
allen den verschieden Quartieren, in welchen in 

Jamaïka Solbaten verlegt waren, offene Schäden und 
Beschwüre an den Beinen sehr gemein. Die mit ih-
nen und den Fiebern und der Ruhr behasteten Pa-
tienten machten neunzehn Zwanziagtheile von allen in 
das Hospital aufgenommenen Kranken aus ; da bin-
gegen alle die, mit den übrigen Krankheiten behasre-
ten Soldaten, nicht mehr als ein Zwanzigtheil be-
trugen, wofern man gewisse befondere Zeiren aus-
nimmt, wo die Colik oder auch die Blattern herrsch-
ten. Die Unzahl der mit Beschwuren behasteten 
Kranken, die in die Hospitaler kamen, war zwar 
immer beträchtlich, doch war sie in manchem Quar-
tier weit großer als in andern. Zu Spanish Town 
und Kingston machten diese Urt von Kranken oft ein 
Drurheil von allen Patienten aus, zu Fort Augusta 

betrugen sie die Hälfte, und zu Stoney-Hill sogar 
zwen Drittheil davon. 

Es pflegen diese Beschwüre in Jamaïka von der 
allergeringsten Urfache zu entsteben. Eine gekraßte 
Stelle, eine Quertschung oder andere leichte Bescha-
digung an den Beinen, sind schon hinreichend ein 
Beschwür hervorzubringen, das allemal schwer, ja 
zuweilen unmöglich zu hellen ist. Much alte Be-
schwüre brechen oft auf das Neue wieber auf und 

werden fodann eben so hartnäctig. 
Eine von den Ursachen, die am öftersten zu sol-

chen Beschwuren Belegenheit geben, ist ein Insekt, 
das man in Jamaïka Chigre nennet. (Pulex pene-
trans Linn. Syst. Nat. siebe Catesby Carol. III. t. 10. 

f. 3. 
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f. 3.) Es gehört zu der Flohgattung und ist au-
ßerordentlich klein. Es megt solches seine Ener auf 

eine ganz ungewöhnliche Art in die Haut : denn 
man behauptet, daß es sich felbst in das Fleisch ver-
gräbt und zu einem Neste seiner Ener wird. 

Der Teil, in welchen sich dieses Insekt hineingegra-
ben hat, schwillt nach einiger Zeit auf, wird roth und 

verursachet ein stertes Jucken. Gemöhulicher Meise 
pflegt man sodann mit einer feinen Nabel den Sact her-
auszugraben, welchen der Rörper des hineingebrungenen 

Insekts machets, und in welchem die Ener und Jungen 
enthalten find. Unterläkt man dieses zu thun, so nimmt 
die Entzü,dung zu, es entsteht eine Bereiterung und 
es wird dadurch ein Beschwür hervorgebracht. Das 
Insektn von dem hier die Rede ist, hält sich gemeiniglich 
im Staub auf dem Erdboden oder den Dielen auf. Es 
legt meistentheils seine Ener in die Zehen und Fuke ; 
und es verloren wirklich unter unfer Colbaten viele 
eine oder mehrere von ihren Zehen durch Beschmüre, 
die von dieser Ursache ihren Ursprung genommen hatten. 

Es mögen nun aber die Beschwüre von einer Ur-
sache enstanden seun von welcher sie wollen, so breiten 
sich solche dorch immer sehr geschwind aus, und bilden 
in furzer Zeit eine großse offene und ulcerirte Oberflä-
che. Sie erregen wenig oder gar keinen Schmerz, 
merches in einem großen Grade von der Märme der 

Luft herzurühren scheint ; denn auch geschnittene Mun-
den verurfachen in einem warmen Klima weit weniger 
Schmerz, als in einem kalten. Das Unsehen der 
Beschwüre verändert sich bestädig. Zumeite sehen 
sie wie ein gesundes Beschwür aus, es wachst junges 
Fleisch äufig und lebhast in die Höhe, und sie fangen 
auch an sich mit der Oberhaut zu überziehent ; allein 
oft geht schon in einer einzigen Nacht diese günstige 
Ausficht wieber verloren. Die hervorgewachsenen 

jungen 
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Jungen fleischmärzchen, werben ganz schlaff, oder ster-
ben in manchen Theilen ganz ab, die mit Oberhaut 
Überzogene Fläche bricht von neuen Wieder auf und das 
Geschwür wird grober als es jemals vorher gewesen ist. 

Mach einiger Beit bekommt es wieder das Ansehen, als 
wenn es (jeden wollte, unb Und es wird zu Mieder holtenma-
Len das hier Erzählte sich auf das Neue mieser ereignen-

Am Ende werden die Knochen von dem Knochenfraß 
befallen, unb wenn bas ©lieb entweder Nicht abge-
Nommen oder der Patiente von Jamaika weg und in 
ein Kälteres Klima geschickt wird, so wird derselbe 
Eine AbEhrung verfallen, und nachdem er einige Zeit in 
Diesem Zustande zugebracht hat, so stirbt derselbe endlich. 

Diese außerordentliche Schwierigkeit ja fast Unmög-
Lichtet, ein Geschwür, das an den untern Gliedmaßen 
Entstanden war, sobald dasselbige eine gewisse Größe er-
Langt batte, zu heilen, hatte notwendiger Beize die 
Folge, daß sich die Anzahl der mit dergleichen Ge-
Schwüren behafteten Patienten in den Hospitälern zu 
Jamaika anhäufte. Man persuchte dagegen perschie-
Dene Heilmethoden; ich halte es aber für hinreichend, 
Wenn ich nur der vornehmsten barunter kürzlich Erwäh-
Nung thue, weil keine davon mit einem sehr glücklichen 
Erfolg verknüpft zu senn pflegte. 

An Anfange glaubte man, daß die Soldaten, da 
Solche menn sie zu Jamaika anlangten, alle eine ge-
Raume zeit auf der See zugebracht hatten, und auch 
Nachdem sie gelandet waren, noch immer eingesalzenes 

Fleisch genossen, enwas Scorbutisches in einem grö-
Bern oder geringer Grade an sich haben konnte, wel-
Ches an der so zahmeren ja fast unmöglichen Teilung der 
Geschwüre Ursache wäre. Man verordnete das 
Her, daß sie eine blos aus Vegetabilien bestehende 
Kost, als das beste Mittel gegen den Scorbut, ge-
Nießen sollten. Dieses hatte auch auf eine Zielland 

O gute 
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Gute Wirkungen ben einigen, schlug aber doch am Ende 
auch fehl. 

Da ferner die Karste der ganzen Leibesbeschffen-
Heit ben den Patienten augenscheinlich hatte, 

So bildeten mir uns ein, daß diese Kranken durch den 
Gebrauch der Fieberrinde, menn solche besonders mit 
Einer guten und nahrhaften kost verbunden mürbe, mie-
Der hergestellt werden sonnten. Man besorgte auch die-
Sen Eurplan, und es bewirkter solcher im Angang eine 
Sehr gute Veränderung in den Geschwüren, allein am 
Ende war fein Erfolg eben so schlecht, als der von dem 

vorherigen. 
Auch gab man die Gäste verbessernde mittel, als 

Zum Bensiel kleine Doses von dem Kalomel, allein 
Es traten solche nicht gut. Die Veränderung, die, 
wie ich bereits oben erwähnt habe, in den Beschwuren 
Ost von frenen Suchen erfegte, verursachte, daß sich 
Der Arzt und Bundarzt eine Beile einigermaßen in 

Ansehung der guten Wirkung derjenigen Behandlung 
Betrogen, deren man dich gerade zu derselbigen zeit be-
Diente. Denn da das günstige Ansehen der Geschwüre 
Fich eben zu der zeit ansieng, wo man Fich der ver-
Ordneten Arzneyien bediente, so erregte dieses im An-
Fang eine Fehr gute Hoffnung, in der wir uns aber 
Doch auch am Ende betrogen fanden. Ich muß 
Unterdessen doch gestehen, daß in vielen Fällen die an-

Gewendeten Mittel eine, obgleich nur furze zeit dauern-
De Besserung, in den Beschwuren hervorbrachten, und 
Bis auf einen gewissen Brad die Wirkungen und Bemu-
Hungen der Natur das beschwur zu heilen unterstüßten. 
Allein es war ben den Kranten, von denen ich hier rede, 
Die Nature und die Kräfte des Körpers so schwach, 
Daß dadurch, mit aller Dürfe und Unterstüchung die 
Man ihnen geben konnte, doch keine Heilung bewirket zu 
Werden vermochte. Es gieng ben allen diesen kranten 

die 
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Die Heilung bis auf einen gewissen dünkt von statten, 
Allein die Geschwüre verschlimmerten sich bald wieder und 
Wurden eben so schlimm, als sie es vorber gewesen 
waren. 

Man versuchte auch äußerliche mittel von verschie-
dener Art : ich muß aber von dem Ruken derselben 
Eben das sagen, was ich bereits von dem gebrauch der 
Innerliche, Arznenen angeführet habe. Auch sie näm-
lich brachten in Anfange ihres Gebrauchs eine günstige 

Veränderung zuwege, allein es war solche nicht bauer-
Hast. Unter den verschiedenen äußerlichen mitteln, 
Die man ben diesen Geschwüren versuchte, waren galben, 
die bald reizend, bald erweichend waren : ferner Bren-
Umschläge, die in Währung begriffen waren, der ge-
Wohnliche Brenumschlag von Semmel und milch, und 
Endlich trockne charpie. 

Ich muß unterdessen doch noch eines äußerlichen 
Mittels erwähnen, das ben den Einwohnern gegen 

Dergleichen Zuschnüre gewöhnlich ist, weil dasselbige 
Zuweilen bessere Dienste als alle andere bisher ange-
Führte, zu leisten pflegte, und dieses find geröstete Li-
minien *) 

Cine horizontale und ruhige Lage des Beins leistete 
Auch hier, so wie es in andern Ländern zu geschehen 
Pflegt, gute Dienste, und wenn diese Vorsicht ver-
Nachläßiget wurde, so griffen die Geschwüre mit einer 

Außerordentlichen Geschwindigkeit um sich. 
Aus allen meinen Erfahrungen konnte ich den all-

Gemeinen Schluß machen daß alle diejenigen Ge-
Schwüre an den untern Gliedmaßen, die bereits einige 
Zeit gedauert hatten, und von einer beträchtlichen 

O 2 Grobe 

*) Kan sehe die Sammlungen auserles. Abhandlungen 
Zum Gebrauch praktischer Aerzte, B. XII. S. 163. 
Und XIV. G. 390. 21. D. Ueb. 
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Größe waren, in dem westindischen Klima, Burch kein 
Einziges uns bekanntes Mittel geheilet werben konnten. 

Bir pflegten auch daher, statt unsere zeit weiter mit ganz 
Fruchtlosen Versuchen zu zu bringen, eine jede Belegen-
Beir zu ergreifen, die mit Verschwüren behafteten Col-
daten mit andern Invaliden, sobald als möglich nach 

England zurüd zu schicken. Diese Veränderung des 
Rlima und der Lust, brachte sehr gute Wirkungen 
Hervor. Viele von den Beschwüren heilten schon un-
terwegens, alle übrige von diesen Kranken aber, wur-
Den bald nach ihrer zurück Kunst nach England wieder 
Hergestellt, Wofern licht die Knochen schon von dem 
Beinfraß angegriffen waren. Und auch von diesen 

Lektern wurden noch viele geheilt, nachdem sich große 
Stücken der Schienbeinrohre ben ihnen abgeblättert 
Hatten. Ben einigen davon war es aber doch noch 

Nörhig, das kranke Glieb abzunehmen. Man unter-
Nahm dieses zwar auch einigemal in Jamaika, allein 
Man that es doch nie anders, als nur wenn es die 
Höchste Noth esorderte, weil diese Operation hier sel-
ten einen glücklichen Erfolg hatte. Es rührte dieses 
Von dem Rinnbackenkramps her, der gemeiniglich we-

Nig Lage darnach entstand und den Lod des Patien-
tens verursachte. Es erhellet daher aus alle diesen Er-
Fahrungen notwendig, daß es sowohl die Menschen-
Liebe, als der Kuken des Dienstes erfordert, alle mit 
Übeln Geschwüren behaftete Patienten, ohne weitern 
Zeitverlust aus Bestindien nach Bause zu schicken; 
Man müßte denn so glücklich senn eine weit wirksamere 
Heilmethode dagegen zu entdecken, als alle diejenigen find, 

Die wir bis jekt kennen. 
Ahnerachtet nun aber die Beschwüre in Bestindien 

Selten geheilet werden, so ist es doch oft möglich diesel-
Bigen zu verhindern,. Die Shigren dringen in die ze-
Hen und Füße der Soldaten alsdenn ein, wenn diese 

barfuß 



213 

Barfuß gehen. Thun die Soldaten dieses, so find sie auch 
Hierdurch zu gleicher zeit Quetschungen und andern leich-

Ten Verwundungen, Riken u. s. w. mehr ausgefegt, die, 
wenn sie nicht sogleich mit größter Sorgfalt behandelt 
werden, bald sich in wirkliche Geschwüre verwandeln. 
Trüge man Sorge, daß die Soldaten nie ohne Schuhe 
Und Strümpfe, oder statt der legten mit langen Bein-
Kleidern giengen, so würde dieses die Entstehung vieler 
Geschwüre verhüten. Vorzüglich ist dieses zu Gro-

Nen. Hill nötig, wo die Chigren sehr häufig find, ohn-
Erachtet dieser Art, wie wir hereits oben gesagt haben, 
in vielen andern Rücksichten das gesundeste Quartier 
aus der ganzen Insel ist. Zu Port Augusta, Port 

Royal und andern nahe an der See liegenden Quartieren, 
Pflegen die Soldaten, wenn sie sischen over zu ihrer be-
Lustigung im Basser herumwandern ihre Füsse ost an 
den Steinen und Felsen zu beschädigen. Hierdurch 
aber entstehen leicht Geschwüre. Es würde nicht schwer 
fallen auch diesen Umstand, der so ost zu der Entste-
Hung von Geschwüren Gelegenheit giebt, durch diensi-

Che Eirichtungen zu verhüten. 

O 3 Sie-
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Siebentes Hauptstück. 
Von einigen andern Krankheiten denen die Sol-
daten in Jamaika ausgeseβt zu sein pflegen. 

D ie Patienten die mit den Krankheiten behaftet wa-
ten, von welchen ich im folgenden Hauptstücke 

handeln werbe, machten keine beträchtliche Anzahl, von 
denen auf den Krantelisten befindlichen Soldaten aus. 

Es findet Fich auch in der Geschichte dieser Krankheiten 
unb der haben angewendeten Behandlung wenig, was 
dem Jamaikanischen Klima vorzüglich eigen ist, Dem 
sen aber wie ihm wolle, so glaubte ich doch, daβ es 
nicht ganz unnük senn würbe, wenn ich dieser Uebel 

auch hier noch kürzlich erwähnte. 

Erster Abschnitt. 
von der venerischen Krankheit. 

Unter benenjenigen Dingen, welche dieser Krank-
Heit in Bestindien vorzüglich eigen sind, ist der sonder-
barste Umstand der, daβ dieselbige in diesen Gegenden, 
aus wechen sie doch ursprünglich, wie man glaubt, 
herstammt, und woher sie nach Europa gebracht wor-
den ist, anlegt weif seltner vorkommt, als dieses in 
irgend einem Art oder Land von Europa zu sehn pfle-
get. Es scheint dieses, wie man leicht ein seigen kann, 
eben kein Beweisgrund für die Mehrung zu senn, nach 
welcher die venerische Krankheit aus Bestindien her-
stammt. Unter drenhenderk und ein und drenβig 
Krauten, die von dem zweh und neunzigsten Regiment 
im Hospital befindlich waren, hatten nur zwene veneri-
sche Bebel, und in den Hospitälern der andern Regi-
menter, war diese Krankheit nicht häufiger. Ob nun 
gleich aber die venerische Krankheit in diesem Klima 

seltener 
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seltener als in Europa ist, so ist sie doch nicht gelinder. 
Im Gegentheil bemerket man hier nach Behältnis der 

Unzahl weit mehrere Fälle, worinnen die Krankheit einen 
sehr heftigen Grad erreicht und die Zufälle von einer gro-
ken Starke find. Man muck dieses wahrscheinlicher Beize 

der schlechten Leibesbeschaffenheit, die die meisten Eu-
ropäer in Westindien haben, zuschreiben. Diese ver-
ursachte nicht nur, da β es, wie mir im vorigen haupt-
stuck gesehen haben, schwer fallt, Geschwüre, die an den 

aubern Gliedmagen, sonderlich an den Beinen entstehen, 
zu heilen, sondern es macht auch solche, datz der Fortgang 
der Entzündung in vielen Fällen ungünstig und lang-
weilig ist. Ben dem Tripper erstrecket sich die Ent-
Zündung der Harnröhre öfters dis zu der Blase, und 
bringt einen Harnzwang oder Strangurie und die an-
dern Zufälle hervor, die denselbigen gewöhnlicher Wie-
se zu begleiten pflegen. Die Chankers bringen ost in 
diesem. Klima eine Verengerung oder Zurückziehung 
(Phimosis und Paraphimosis) der Vorhaut hervor, wor-
aus der kalte Brand entsteht. Diese und andere ahn-
liche Zufälle aber ereignen sich, wie die Erfahrung zei-
get, in allen Ländern ben solchen Patienten, die eine 
schlechte Leibesbeschaffenheit haben. 

Ben einem meiner Patienten verwandelten sich die 
venerischen Flecke in wirkliche Geschwüre, und es ent-
standen viere dergleichen von einer beträchtlichen Grobe 
auf den Vermen und Schultern, die man durch fein 
einziges Mittel, das man versuchte, zur Heilung brin-
gen konnte. ES blieben vielmehr dieselbigen noch immer 
und dieses auch noch alsdenn offen, nachdem man alle 
mögliche Ursache hatte zu glauben, Batz nicht die geringste 
Spur von einer venerischen Ansteckung mehr ben dem Pa-
tienten übrig sehn könnte. Man schickte daher den Kran-
ten nach England zurück und es war berselbige noch nicht 
lange unterweges, als schon diese Geschwüre zu heilen 

O 4 ansten-
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anfiengen, und ehe derselbige nach England kam, waren 
sie bereits alle geschlossen. 

Ein sehr beträchtliches Hindernis ben der Heilung 
der venerischen Krankheit, rührt in Bestindien sehr ost 
davon her, dab in diesem Klima der Körper gegen die 

Wirkungen des Quecksilbers so außerordentlich reizbar 
und empfindlich ist. Dieses verursachet, dab nicht 

selten ben venerischen Kraulen, noch eher als man ih-
nen die gehörige Menge don dem Quecksilber denbrin-

gen kann, schon ein Speichelfluß entsteht. Wenn 
man unterdessen die Fieberrinde zu drei bis dier Quent-
chen des Tages den Kranken nehmen Iaht, und sich 
daben der Opiate häufig bedienet, auch der Patiente 
sich ost mit einem zusammenziehenden Gurgelwasser gur-
gelf, (das wir aus einer Abkochung der Eichenrinde 
verfertigen lieken, zu welcher man noch etwas Alaune 
hinzusehen kann,) so verhindert man dadurch, da ß der 

Mund weder so geschwind, noch so heftig von dem 
Quecksilber angegriffen wird, als dieses, wenn man 
diese Borsicht unterlaßt, zu geschehen pflegt. Unter 
allen den verschiedenen Quecksilberbereifungen, die wir 
versuchten, leistete zu dem innerlichen Gebrauch des 

peifald)tc DjiecPfilber (Mercurios ober Hydrargyrus 
calcinatus Pharm. Lond. 1788.) nach unfern Er-
fahrungen die besten Dienste. 

Es verdient bemerkt zu werden, da ß der Gebrauch 
des Quecksilbers bei denen Personen, die sich deffelbi-
gen bedienten, keinesweges die Wirkung hervorbrachte, 
dab solche dadurch zur Entstehung der Fieber weniger 
geneigt würden. Denn es würden Patienten, die sich 
des Quecksilbers bedienten, während des Gebrauchs 
besselbigen von nachlassenden Fiebern befallen. Unter-
bessen schien es aber doch nicht, dab diese Fieber durch 
das in den Körper zu dieser Zeit befindliche Quecksilber 
verschlimmert worden wären. 

zwey-
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Zweiter Abschnitt. 
Von einigen Beschwerden, die von Insekten 

entstehen. 

Auber den Chigren (siehe oben) gießt es auch noch 
onbere , bie fe(;r befd)tverlid)e Hebel in biefen 
Gegenden hervorbringen; keine Art von diesen Thieren 
aber, thuk solches vielleicht mehr als die sogenannte Mus-
quitoes (Culex pipiens Linn. Syst. Nat.) Cie pflanzen 
sich im Wasser fort und es pflegen daher dieselbigen in 
niedrigen morastigen Gegenden und deren Nachbar-
schast vorzüglich häufig zu senn. Sie pflegen des Mor-
gens uns Abends, während der Windstille, die zwi-
schen den Land. und Seewinden herrschet, am allerbe-
schwerlichsten zu senn; der Wind selbst ist ihnen zuwi-

der. Ihr Biß bringt ein heftiges Jucken und Ent-
Zündung hervor, und zuweilen entstehen von dem Kra-
ken der gebissenen Stellen, dessen man sich schwerlich 
enthalten kann, Geschwüre. (s. oben) Wenn man 
den Saugrüssel eines solchen Infektes mit hülfe eines 

Vergrößerungsglases untersuchet, so entdecket man, dab 
Derselbe aus einer Scheide bestehet, die kleine spi ßige Bor-
sten enthalt, mit welchen das Insekt, in der Zeit, daß 
es sauget, die haut durchbohret. Wahrscheinlicher 

Weise werden diese Borsten, wenn das Infekt plök-
lich, indem es sauget, weggejagt wirb, zum Theil 
zerbrochen, so daß sie in der haut stecken bleiben. Hier-
durch aber tragen sie sehr viel zu der Hervorbringung 
des heftigen Juckens bei, welches die Folge des Bis-
ses der Musquitoes zu senn pflegt, und welches alle-
zeit durch das Kraken noch mehr vermehret wird. 

Man pflegt die gebissenen Stellen gemeiniglich mit 
Citronen ober Limonienfaft oder auch mit Rum zu 
waschen, und es wird durch beides auch wirklich das 

Jucken erleichtert. Eine Mischung von gleichen 
O 5 len 
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len Limoniensast und Rum schien noch wirksamer zu 
senn, als wenn jedes dieser Dinge für sich allein Genom. 
men würde. Es hat ein berühmter Schriftsteller über 
die Insekten Reaumur in feinem großen Werke über 
diese Thiere (Histoire des infectes Vol. IV. p. 624.) 
in welchem er die Geschichte derselben mit der größten 
Genauigkeit untersuchet, den Vorschlag gethan, daß 
man, um sich gegen den Biß oder, Stich der Mücken 

zu schüfen, das Gesichte und die Hände, so wie an-
dere Theile, die den Stichen dieser Insekten vorzüglich 
ausgelebt sind, mit dem Safte oder der Abkochung 
von gewissen Kräutern waschen sollte. Et glaubt, 
daß wahrscheinlicher Weise dieses die Musquitoes ganz-
lich verhindern könnte die Haut anzufallen. Ich bin 
auch selbst der Meinung, daß wenn man dergleichen 

Versuche mit verschiedenen Kräutern und Spezereien 
anstellete, man am Ende ein Mittel ausfindig machen 
würde, welches dieses vollkommen zu bewirken im 
Stande wäre. Unter den Mitteln, die Reaumur zu 
dieser Absicht vorzüglich empfiehlt und die versucht wer-
den verdienen, sind ein Aufguß von Pfeffer, oder Wer-
muth oder Raute, scharfer Essig, allerlei Pomaden 
u. s. w. befindlich. 

ES giebt in Jamaika eine große Fliege, (oder 
Bremse) die ost eine schreckliche Krankheit dadurch her-

vorbringt, baß sie ihre Eier in den Mund oder die Rase 
leget. Es ereignet sich dieses Osters bei Regern und 
wir hatten auch unter den europäischen gemeinen Sol-
daten, davon einige Benpiele. Wenn diese Leute 
mit offenen Munde in freier Lust schlafen, so legt die-
ses Insekt seine Eier gewöhnlicher Weise in ihre Na-
senlöcher, (oder Schleimhölen) jedoch aber auch zuweilen 
in den Mund. Sind sodann aus diesen Eiern Ma-
den geworden und wollen solche herauskriechen, so ent-
steht dadurch ein außerordentlich heftiger Schmerz und 

Entzun-
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Entjundung, fo dak bie unglüctlichen Dersonen, ben 

benen fich diefes ereignet, fast ihren Berstand darüber 
verlieren. Die Unjahl ber abgehenden Maden ist ju= 
weilen sehr betrachtlich unb es sinb dieselbigen sehr grok, 
indem fte faß einen halben Soll in der lange haben. 

Das Mittel, dessen man sich gemohnlicher Meise in 
einem solchen Falle zu bedienen pflegt, besteht darin-
nen, baß man dem Kranten den Dampf von einer 
starten Abtochung von Jabatsblattern burd) ben Mund 
oder die Nase, nach bem derschiedenen Sik der Krant-
heit , eigiehen lakt. Dieses schaffet gemeiniglich eines 

groke Crleichterming. Man bedienet fich des Tabats 
desroegen, weil man glaubt, bak derselbige bie Maden 
todtet ; ich habe unterdessen leine hinreichende Anzahl von 
Fallen gesehen, umbaraus bestimmen zu foulten, ob die 
guten Mirtungen dieses Mittels von einer solchen kraft 
des Jabats herrühren, ober ob solche blos, dem warnten 
Dampf zu ju schreiben find. Sollten die Krafte beS Za-

bafs wirtlich einen betrachtlichen Antheil an ber Cur ha-
ben, so mürde wahrscheinlicher Weise eine schwachere Abto-
chung ober Aufguk derJabaksblatter, wenn man sel-
bige in bie Nase von Seit zu Zeit einsprikte, ober da-
mit ben Mund zumeilen ausspülte, sich sur Jodtung 
ber Maden noch weit wirksamer, als ber bloße warme 

Dampf erzeigen, 
wirb nicht zu weit von tiefer Materie entfernt 

senn, wenn ich, indem id) von ben Krankheiten rebe, 
bie burd) Insekten hervorgebracht werben, and) eint* 
ger besondern Umstande bet) ber Krake Ermahnung 
thue: ba fold)eS (nach meiner und verschiedener andern 

Mennung) eine Krankheit ist, bie durch eine beson-
dere Art von Milben, namlich den Acarus Siro des 
Sinne'*) hervorgebracht wirb. Ich weis mohl, dak 
viele Aerzte nod) Zmeifel tragen, ob bie Krake auch 
mirklich don einem Insekte entsteht, ich habe aber fel-

bige 
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bige oft mit einer Nadel aus der haut ben frakigen 
Kranfen herausjiehen sehen, unb folche mit dem Ver-
grökerungsglase untersuchet. Bonanni siehe die Phil. 
Transact. Vol.XXIII.p. I296.auf das Iahr 1703 und 
dessen Microgr. II3) hat dieselbigen zuerst beobachtet und 
beschrieben, unb id) finde, bakdie von ihm gegebene Ab-
bildung dieser Insekten solchen ziemlich ahnlich ist *). 

In Europa zeigt sich die Krake gemeiniglich zuerst 
zwifchen ben Fingern, um die Faustgelenke unb an fei« 
chen Zheilen beS Körpers, bie, meil bie haut daselbst 
eine Saite oder Runjel mad)t, einigermaken baburd) 
gegen bie Mirkung der Luft geschüket werben, unb 
folglich warmer als anbete Lheile find. Allein in 
Westindien iß dieses keinesmeges bet Fall. Es breitet 

ftd) vielmehr daselbst ber krakigte Auschlag auf eine 
fast einformige Weise über bie ganze haut aus, mel= 
ches mahrscheinlicher Weise der Hike beS dasigen 
Klima zu ju schreiben iß, In einer Hike, bie zwi-
schen achkig bis neunzig Grad des Fahrenheitischen 
Thermometers betragt, sieht sich bas Inseft, welches 
bie Kraße hervorbringt, nicht genothigt in ben Saiten 
der haut feine Zuflucht zu nehmen. 

Die Krake iß eine Krankheit, die im Ganzen Wir-
kungen hervorbringt, die ohnerachtet sie beschmerlich 
unb unangenehm finb, boch feiten als gefahrlich ange-
sehen werden konnen. Ich habe unterdeffen doch unter 
gewissen Umständen diese Kranfheit beunruhigende 
Zufälle verursachen sehen, wodurch dieselbige fo ver-
stecft wurde, daß es eine geraume Zeit dauerte, ehe man 
es wirflich bestiimmen fonnte, daß die Kranfheit wirf-
lich die Kräße ware. Das fleine spißige wässerigte Bläs-
chen ober Pustel, welches eigentlich das Daseyn der 

Kräße 

*) Man sehe auch Wichmann über die Kräße. Die 
zwente Ausgabe von 1792. A. d. Neb. 
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Kräße bezeichnet, veränderte sich in ein um sich fres-
sendes Beschwüre, das zum Theil die Substanz der 

haut zerstörte. Man fonnte im Ansang gar nicht 
glauben, daß dergleichen Wirfungen von der kräke 
hervorgebracht werden fönnten ; da man aber endlich 

bemerfte, daß diese Kranfheit audre Perfonen an-
stecfre und daß dadurch ben solchen sodann die gewöhnli-
chen Zufälle und Erscheinungen der Kräke hervorge-
bracht mürden, so fieng man an die wahre Natur der 
Kranfheit zu vermuthen ; und es wurde diese Venrmu-
thung in der Folge noch dadurch bestärfet, daß alle 
biefe Zusälle fid) in furzer Zeit durch den äußerlichen 
Gebrauch Des Schwefels verloren. 

Ich habe unterdessen die hier gedachten Wirfun-
gen der Kräke nie anders, als bey Kindern und zwar 
bey solchen auch nur alsdenn gedehen, wenn sie in den 
engen Zimmern und der eingeschlossenen Luft eines Ar-
beits, oder Waisenhanses sich befanden, in welchett 
Dertern die Kinder allemal ungesund zu seyn pflegen; 
oder wenn man es darinnen versah, daß man die 

Kranfhiet zu lange dauern ließ, daher denn Geschwüre 
entstanden, der Schlaf verloren gieng und die Gesund-
heit des ganzen Körpers fehr geschwächt wurde. Bey 
allen diesen Umstanden aber, ist doch die Heilung 
eben so leicht und es fann solche eben so sicher bewirft 
werben, als es bey der gewöhnlichen Kräße geschteht. 

Denn wenn man sich nur der Schweselsalbe bedienet, 
so vergeht sie eben so leicht, wenn sie gleich mit so un-
gewöhnlichen Zufällen begleitet wird, als dieses bey 
der gewöhnlichen leichen Art der Kräße geschieht. 

Drit-
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Dritter Abschnitt. 
Von entzündungsartigen Krankheiten. 
Es pflegen die verschiedenen Gattungen der entzün-

dungsartigen Kranfheiten in Jamaifa ziemlich selten 
vorzufommen, ob solche gleich, wenn sie sich daselbst 
zeigen, nicht jederzeit leicht, sondern oft beschwerlich 
und gefährlich zu seyn pflegen. Zwar sind im Ganzen 
die Cattarrhe, Husten und die Entzündungen der 
Brust und Lungen ungewöhnlich ; allein man trift doch 
in den Monaten März und April, zu welcher Zeit der 
größte Unterschied zwischen der Temperatur der Lust 
am Lage und in der nacht sich findet, zuweilen der-
gleichen an. Dieses ereignet sich öfterer zu Spanish-
Town als zu kingston. 

Es wurden verschiedene Soldaten mit Brustent-
zündungen nach einem Sturm von Wind und Regen 
befallen, der sich zu Spanish-Town ben Nachtzeit er-
eignete, und indem er die Dächer der Barrafen zer-
störte, dadurch die Soldaten der Kälte und Nässe aus-
seßte. Einer von diesen Soldaten starb, und die an-
dern erholten sich sehr langsam. Denn obgleich die 
Krafheit bald durch Aberlassen und die gewöhnlichen 

Arznenmittel begwungen ward, so dauerte es doch eine 
geraume Zeit ehe die Personen, die solche gehabt hat-
ten, ihre Kräfte wieder erhielten. Wahrscheinlicher 
Weise war dieses dem ben diesen Patienten obgleich 

nothwediger Weise vorgenommenen Aderlässen zu zu 
schreiben. 

Die Augentzündungen sind in Jamaifa sehr häu-
fig, hartnäefig und mit einer großen Gesahr versnüpft, 
weil sie sich öfters in eine gänzliche Verduntelung der 
hornhaut endigen. Der Glanz und die hiße der 

Sonne, die von dem Erdboden, der zu gewissen Zei-
ten des Jabres ohne alles Grün ist, zurücfgeworsen 

werden ; 
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werben ; ingleichen der durch die hiße leicht und trocfen 
gemachte Staub, der durch die, einen Theil des Ta-
ges über mit heftigfeit wehenden Passatwinde, in 
Berwegung geseßt und empor gehoben wird, sind als 
die vorzüglich sten Ursachen der auf dieser Insel so häu-
figen Augenentzündungen anzusehen. 

Da die aus dieser Insel sich aufhaltenden Europäer 
sast durchgängig von einer schlechten Leibesbeschcaffenheit 
und ungesund sind, so werden die Augenentzündungen 

dadurch hartnäcfig und es bringen solche am Ende eine 
Verdunfelung des Auges und einen Verlust des Gesichts 

hervor. Da ich schon oben der schlechten Leibesbeschaf-
fenheit der europäischen Bewohner von Jamaifa er-
wähnet und dieselbige als eine Ursache angeführet 
be, warum bey ihnen an den untern Gliedmaßen so 
leicht Geschwüre entsehen, und so schwer heilen; und 
Da ich hier wider es eben dieser übeln Leibesbeschaffen-
heit zuschreibe, daß die Augenentzünbungen so hartnä-
cfig sind, und daraus öfters die übelsten Folgen entste-
hen ; so fann man mit Recht die Frage auswerfen, wor-
innen denn eigentlich die üble Leibesbeschaffenheit von 
der ich hier rede, besteht, damit man nicht zuviel einer 

Ursache zuschreiben möge, von der wir uns nur eine unge-
wisse oder schlecht bestimmte Vorstellung machen. 

Ich fann diese Frage nicht anders beantworten, als : 
daß der üble Zustand der Leibesbeschaffenheit sich vor-
züglich durch eine Schwäche der Krafte der Natur in 
heilung des Geschwüre selbst der leichtesten von äußer-
lichen Ursachen, und gleichfalls durch die Leichtigfeit zu er-
fennen giebt, mit welcher Entzündungen aller Art in die-
sen Gegenden, eine ungünstige Wendung anzunehmen 
pflegen. Die Kräfte des Lebens, von welchen die 
Wiedererseßung unb Unterstüßung der einfachen festen 

Theile des Körpers abhängen, scheinen geschwächt zu 
seyn, ohnerachtet man im übrigen feine merfliche Ver-

minde-
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minderung der Mustelkraft ober der Krafte der Sinne 
unb Bewegung bemerket. Ob biese Edmäche Port 
bet1 Bärme Des Rlima abhängt, die tat Anfang eine 
große Empfindung don Müdigkeit, selbst ben den ge-
ringsten Bemegungen und Unstrengungen hervorbringt, 
und Die auch/ nadjdem die Seit unb Bervohnheit biefe 
ersten unangenehmen Empfindungen übermunden hat, 
doch noch immer auf eine schädliche Beize auf ben Rör-
per wirken kann ; oder ob diese Schwäche dielmehr von 
der Ursache ber Fieber entfteht, (fiehe oben) bie zu allen 
Reifen Des Jahres, obgleich in einem stärkem ober 
schmächern Grade herrfd)et,- unb baher and) auf eine 
undermerkre Beize auf die Leibesbeschaffenheit wirken 
kann, ohne bod) bas Fieber selbst herdorzubringen, wie 
dieses fleh zum Benfpiel zuweilen bet) bem anstecreden 
Befängnikfieber ereignet; (man sehe Medical Trans-
act. Vol. III. p. 357.) Dieses ist nod) nicht völlig aus* 
gemacht. Man bann für unb anbei* eine jede von den 
benden lektgedachten Rennungen Ihatsachen unb Be-
obachtungen anführen, unb also nach solchen auch beyde 
bertheibigen ober wiberlegen. Mir ist es nicht unwahr 
scheinlich, baß bende Nennungen zum Iheil gegründet 
ferm können. Sch mit! jeboch nicht länger tan einer 
©ad)e reden, von ber mir nicht genug Umstände be-
kannt find, aus welchen ich mit Bewikheit Ochlüsse 
machen kann. 

Da Die Entzündungen ber Nugen off einen un-
glücklichen Ausgang haben, fo Darf man dieselbigen 
feinen Augenblick, gesekt baß fte aud) im Anfang nur 
fehr geringfügig zu fenn scheinen, bernachläfzigen. 

Man muß Daher alle Diejenigen Mittel, Deren man fich ge-
möhnlicher Beize gegen solche Zufälle zu bedienen 
pflegt, sogleich mit Der äußersten Gorgfalt unb bem 
größten gleiß anwenden. ES mürbe unnöthig fenn, 
menn ich Die Behandlung ber Eugenen tzünbungen hier 

weit-
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weftläuftig beschreiben weil id) in Jamaika 
nichts besonbers, daß Pon ber bei ihnen gewöhnlichen 
Behandlung abgeht, gelernt ober mahrgenommen habe. 

Die gewöhnliche Urt ber Halsentzündungen (fore 
throatj kömmt juweilen por und eß pflegt dieselbige auf 
dieser allemal mir eine leichte mit feiner Gefahr 
perfnüpfte Krankheit zu fenn. 

EB verbient noch von mir angeführt zu merben, baff 
die Mafern gemeiniglich in Jamaika fehr gutartig find. 
Cie herrschten in ben fahren 1782 unb 1783. ziem-
lich häufig unter dem Regimente beß herzogs Pott 
Cumberlanb, baß auß Nordamerikanern bestand, 
(siehe oben) von benen viele biefe Krankheit vorher nod) 
nid)t gehabt hatten. Nur einige wenige darunter befanden 
sich fo schlecht, baß man fie in baß hospital aufnehmen 
mußte, die meiften fonnten in ihren Quartieren blei-
ben; bie in bem hospital batten aber auch baß Riebet 
nur fehr leichte, Rein einziger Patiente biefer Urt 
litt an Beschwerden ber Brust ober ber Gedär-
me/ bie sonst fo gewöhnlich bet) ben Masern vorhanden 
zu senn ober nad) solchen zu folgen pflegen. Es schien 
biefe Krankheit durch bie Märme beß Rlima fehr ge-
mildert zu merben, welche bie Steigung zur Entzun-
bung überhaupt unb vorzüglich zu ben Entzündungen 
in ber Brust verminderte. Man bemerkt in England 
etwas Uehnliches, indem and) daselbst bie ©afertt 
in ben wärmern Ronaten beß Jahres weit gelinder, 
nnb zu solchen Seiten viel weniger geneigt sind, bie 

Brust auf eine gefährliche Beise anzugreifen, als bie« 
feß im ©inter ober Frühling geschieht. Unterdessen 
haben aber doch einige wenige Fälle pon Maserpatien-
ten, bie aber Einwohner biefer Infel waren, unb bie 
id) beobachtet habe, mir gezeiget, baß bod) die Masern 
hier and) eine gefährliche Krankheit werden können. 
ES rühret dieses aber von einer auf bie Masern folgen-

P den 
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feen Dnsenterie her. ©je Methode, bte Sydenham 
bet; diesen Umständen fo bringenb empfiehlt, nämlich 
das Ubertassen, wirb jeboch tu diesem Salle feiten, ja 
niemals angewenbet werden können, weil bep dergleichen 
Kranken die Rrafte der Natur schon sowohl burch die Be-
schaffenheit des Rlima, als die vorbergehende Krankheit 
erschöpfet sinb. ©er abwechselnde Gebrauch von abfüh-
renben Spitteln unb Opiaten, den ich aud) oben bep 
der gewöhnlichen Stufte empfohlen habe, hatte hier 
gleichfalls den bellen Erfolg; und man konnte auch bep 
diesen Traufen feine Zuftucht zeitiger zu dem ©ebraud) 
zusammenziehender Mittel nehmen, als dieses bet; den 
gewöhnlichen Sailen bei- Kuhr möglich ift. 

Vierter Abschnitt. 
Von der Abzehrung, dem Wahnsinn und 
dem Kothlauf von der Hitze. (Prickly heat) 

ES entfielt bie Lungensucht nur feiten auf biefec 
Insel, allein diejenigen Personen, die aus England 
mit bem Anfang von biefec Krankheit nach Jamaika 
Fommen, erlangen durch die ©Barme bes hiesigen Rli-
ma feinen Bortheil. Im Regentheil wird der Fort-
gang bet Krankheit durch dieselbige noch mehr beschlenni-
get, und die Patienten starben eber, als dieses alsdenn ge« 
schehen fepn mürbe, wenn sie sich beständig in einem 
temperirten Rlima aufgehalten Ratten. Diese Beob-
achtung mürbe burd) mehrere Fälle bestärket, bte fiel) 
bep (Boibaten ereigneten, die mit einem Anfang der 
Lungensucht auf biefe ankamen, bte aber alte in 
furzer Zeit burd) biefe Krankheit weggeraffet mürbem 

ES verbleut bemerkt zu werden, daß unter bett 
Soldaten auch verschiedene wahnsinnig mürbem Ben 
benenjenigen Sölten dieser Urt, bie ich zu besorgen 

batte, 
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hatte, war tiefe Krankheit augenscheinlich dem unmäßi-
gen genuß spirituöser Feuchtigkeiten zu zu schreiben. 
©S blieben auch unter ihnen einige, so fange als man 
fte bewegen konnte fich dieser Betränke zu enthalten, 
größtentheils von tiefer Krankheit frein ; ben andern 
ober bauerte tiefes traurige Hebel, nacktem fte einmal 
davon befallen worben, nod? Fahre lang fort. 

Man erlaube mir noch ehe ich tiefen Ubschnitt be-
schließe einer Krankheit, (wenn anders ein fo leichtes 
Hebel mit dem Namen einer wirklichen Krankheit bele-
get werten bann) Erwähnung thun, die in Ja-
maika sehr gemein ist. ©s ist tiefes eine rosenarrige 

Entzündung, tie eine Folge der Niße ist und tie man 
mit tem Namen der stechenden Size (prickly heat) 
zu belegen pfleget. Einige werben bas ganze Fahr 
hinburch bavon beschweret ; bei; andern aber ereignet 
fiel) tiefes nur in den wärmern Monaten des Jahres. 

Personen, die eine fd?öne und zärtliche Gesichtsfarbe und 
feine haut baten, sind tiefem Hebel mehr als andere 
ansgeskt, fo daß fie zu manchen Beiten, weber bet? 
Lag noch bet? Nacht davon frei? ftnb, Untere aber 
leiben davon nur alsdenn, wenn fte sich ber Connenhiße 
ausseßen ober sich starke Bewegung machen. 

Es befreit tiefes Hebel aus einer (leinen rofenarti-
gen Entzündung, tie nornämlich auf demjenigen Leile 
ber haut zum Borschein kömmt, ber bedecket ist. ©s 
ragt dieselbige, soviel man feljett kannt, kaum über die 

haut hervor, ob sich gleich bie haut doch, wenn mau 
fte berührt, an ben ©teilen, woher Uusschlag ifr, et* 
was rauh anfühlet. ©s ist berselbige mit einer unan-
genehmen Empfindung non einer Nike unb einem 
Stechen in ber haut verknüpft, welches and? ber Na-
me sehr gut bezeigt, ben man ihr gewöhnlicher ßeise 
benleget. Einige personen sehen tiefe Entzünbung als 
eine heilsame Birkung ber Natur an, unb man be-

P 2 fürch-
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fürchtet beider üble folgen, wenn berselbige der-
schwindet. Ullein ich fann nicht sagen, daß ich ich 
allen mir vorgekommenen Fällen, biefeS je durch 
meine Erfahrungen bestätigt gefunden habe. Es 
pflegt zwar bei dem Anfang der Fieber, wenn dor 
demselbigen ein Schaubern ober ein Unfall des 
Frostes vorhergeht, diese Entzündung zu verschwin-
Öen und hierauf bei der Nike wieder kommen, 
ödein es scheint nicht, baß in benden Fällen die 
Krankheit entweder burch die Berschwindung öeS Nus-
schlags erschwert ober durch dessen Biedererschei-
nung erleichtert wirb. 

Es hängt diese Entzündung wahrscheinlicher 
Beise bon einer doppelten Ursache, als nämlich erst-

lich, von ber reizenden Birkung öer Niße auf bie 
haut, und zwentens bon dem concentrirten Zustand 
der salzigten Iheile ab, bte sich in ber Materie der 
Nusbünstung befinden. Es sind bie Sonnenstralen 

in den heiBen Ländern fogar im Stande Blasen auf 
der haut zu ziehen, unb da bie Uusdünstung unb der 
Schweiß in biefen Gegenden allemal fehr heftig sinb, so 
»erfliegen bie dünnen wäfferichten in kurzer 
unb es enthalt also bas, was davon auf der Haut zu-
rückbleibt, mehr von ben animalischen Galzen unb iß 
folglich auch reizender. 

Dieser Nuschlag erforbert feine Urznen unb die 
beschwerlichen bie derselbige zu haben pflegt, 
werden am besten durch bte Ruhe gehoben oder der-
hütet. 

Ach-
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Achtes Hauptstück. 
Bemerkungen über einige Krankheiten der 

Negern. 

I Ich hatte hatte selten Gelegenheit ben meinem Hufenthalt 
in Iamaifa Krankheiten ber Siegern tu beobach-

ten. Es wird daher das, was id> bauen hier fagen 
kann, nur sehr kurz seyn, unb ich thue biefer Uebel dor-
zùglich in der Ubficht Erwdhnung, um anbere Uerzte, 
bie Eelegenheit haben bergleichen Krankheiten zu beob-
achten , auf diesen Gegenstand aufmerksam zu machen; 
denn es herrscht bis jekt noch immer in der Urzneywissen-
schaft in Unsehung verchiedener Krankheiten, die in Ia-
maifa und westindien überhaupt, fast blos auf bie 
Siegern eingefchranft sind, unb don denen bie Euro-
päer feiten ober nie befallen werben, eine große 

Dunkelheit. Id) bin überzeugt, baß eine beffere 
Kenntnib von ber Geschichte biefer Krankheiten auch 
unfere pathologischen Kenntnisse überhaupt sehr erwei-
tern unb uns zuderlabig diele neue unb wichtige Ehat-
sachen in ber Einrichtung des menschlichen Körpers 
zeigen unb lehren würde. Man hatdaher viel Ursache zu 
bedauern, baß bis jekt noch feiner don benen in Ia-
maifa und in anbern Gegenden don Westindien ftd) 
aufhaltenden Uerzten unb Wundàrzten biefen ©egen-
stand bearbeitet hat, da doch unter fo(d)en diele sehr 
gute Beobachter befindlich ftnb, bie alle mogliche Ia-
higkeiten zu einem folchen Unternehmen besiken. 

Unter ben unter ben Siegern herrschenden Krant. 
heiten ftnb bie sogenannten Kaws (Frambaefia) diel-
leicht eine ber merkwürdigsten. Gie ftnb anstecfend, 
befallen aber habet) einen Menschen, fo wie bie Blat-
tern in feinem leben nur ein einzigesmal. Es wirb 
diese Krankheit burch bie Berubruug unb gemeiniglich 

p 3 auf 
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auf die namliche Weise fortgepflanzt, als es mit ber 
penerischen Krankheit geschiecht; denn es wird feiten ein 
Gesunder angestedt, mofern nicht eine sehr genaue 

Berbindung ober innige Bereinigung mit einem Unge-
stecften vorhergegangen ist. Diese Krankheit wirb 
durch eine menge »on Geschmuren, bie blos bie Ober-
flache ber haut angreifen und bon feiner betrachtlichen 
Grobe sind, bezeichnet. In jedem dieser Geschmure 
ftnb kleine runde herborragungen befindlich, bie dem 

Unsehen nad) den erbbeeren ahnlich finb, daher biefe 
Krankheit auch ben Namen Frambaefia bet) Sauvages 

unb andern führet, Bey ihrem ersten Uusbruch verspurt 
ber patiente eine allgemeine unangenehme empfindung 
und mudigkeit, allein er ist ohne Jieber, Das, was aus 

ben Geschwuren herausdr ingt, ist mehr eine schleimichte 
Jeuchtigkeit als ein wirkliches eiter. 

Die Dauer ber Krankheit ist sebr berschieden , in* 
bem sich folche bon hier oder fünf bis auf fünfzehn ober 

zwanzig monate erstrecfet. Wenn man einen Sieger, 
ber bie krankheit burch Unstecfung befommen hat, in 

umstande verseket, bie für feine Gesundheit im ©an* 
zen »ortheilhaft finb; wenn berfelbige feine Urbeit wie 
erobere Stladen derrichten barf, unb man ihm eine 
gute nahrung giebt, unb gugleich burch öfteres Wa-
schen unb Baben reinlich erhalt, fo roirb bie Krankheit 
ben ihrer natur eignen Betlauf haben unb nad) eint* 
ger beit ganzlich wieder derschwinden. man kennet 
bis jekt noch fein einziges mittel, bas bas ©ift bet 

naws bernichten kann; benn obgleich bie Duecfsilber-
mittel, ben weitern Jortgang ber Krankheit gänzlich 
hemmen, ja eine jebe roidernaturliche unb frankhaste 
erscheinung und Bu fall wegschaffen, fo bauert biefe 
vortheilhaste Beranderung doch nur einige Beit, weil btos 
berJortgang ber Krankheit dadurch unterbrochen, diesel-
bige aber nicht ganzlich bezwungen roirb, baber sie denn 

in 
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in kurzer Beit wieder kömmt. — Ohnerachtet dieses 
anscheinenden nukens des Dueck silbers, sind aber boch 
manche der meynung, dak es sehr gefahrlich sey, den 
Fortgang biefer Krankheit auf die hier angezeigte Urt 
burch das Duecfsilber zu hemmen. Gie glauben biel-
mehr, baß bieselbige dadurch in ber Folge hartnacfiger 
gemacht würde und baß barans neue Krankheiten, als 
z, B. heftige Schmerzen in ben Knochen hervorge-
bracht würben. Undere Uerzte bingegen erlauben ben 
Gebrauch beb Duecfsilbers, jedoch mit ber Einschran-
fung, baß basselbige nicht zu jeitig in ber Krankheit 
gegeben werben bürfte; sie versichern aber, baß wenn 
man dieses beobachtete, bie Krankheit fodann nicht 
wieber kame. Der Beitpunkt ber Krankheit aber, zu 
welchem bas Duecfsilber mit Bortheil nach ber mey-
nung der lektern gegeben werben rann, wirb bon denen-
selben nicht mit einer zulanglichen Genauigkeit be-
stimmt. 

©g mangelt uns in Unsehung dieser Krankheit noch 
bie Kenntnik von verschiedenen Umstanden. Bo ken-
nen wir $. B. bie lokalen Wirkungen des Krankheits-
gifteg nid)t, die folches, wenn eg zuerst in ben Körper 
gebracht wirb, zu haben pflegt. Uuch wiffen wir 
nicht wieviel Seit zwischen ber unstecfung und ber er-
sten Erscheinung ber Krankheit auf der haut verflieket. 

Beyde biese Umstande würben sehr leicht zu bestimmen 
seyn, wenn man bie einpfropfung ber Naws unter» 
nehmen weilte. Man hat biefe Einpfropfung schon 
zuweilen borgeschlagen unb eg scheint mir, baß eg wohl 
verbiente, baß man mit derselben bey biefer Krankheit 

Bersuche machte. ©ben fo wichtig wäre es, ben er-
flen Beitpunkt zu bestimmen, wo man bag Duecfsilber 
bey ben Naws mit Bortheil gebrauchen fann. Die 
bey biefer Krankheit gewöhnlichen sogenannten Kno-
chenschmerzen (bone ach) unb andre Uebel, bie bie 

P 4 wirkli-
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wirklichen ober nur angenommenen Folgen ber Naws 
finb, finb auch nod) nicht gehörig beschirieben wor-
ben. — Dieses finb einige von ben Umstanden dieser 
Krantheit, deren Unterfuchung gleich bet; bem ersten 
Unblicf nöthig zu seyn scheint. 

Die Naws finb eine Krankheit, die nid)t bloß den 
Negern eigen ist, weil auch verschiedene von unfern 

Goldaten damit befallen murden. *) 
Eine andere Krankheit, die aber blos den Negern eigen 

ist , und bie unter ben Europäern und deren Nachkom-
men, wenigstens soweit als meine Erfahrungen reichen, 
unbekannt zu seyn pflegen, wird bon den Negern mit dem 
Slawen Cacabay belegt. Es nimmt dieselbige ih-
ren Unfang mit weiklichen Flecten auf ber haut, nahe 
am Enbe ber äukern Gliedmaken. Diese Flecfe ber-
ändern sich gewohnlicher Weise auf ben Behen und Jin-
gern in Geschmure. Es entsteht baselbst eine starke 

Geschwulft mit Echmerz unb bas kranke Gelenke fallt 
Pon selbst ab, ohne bab porher ber falte Brand darinnen 
entsteht. Ist dieses gescheben, so heilt bas Geschwure 
zu unb bleibt Monate lang gan| mohl, allein bis 
Krankheit fommt nad) einiger Seit wieder unb befallt 
bas nachste Gelenke, melches aud; nad) einiger Beit 
abfallt. 33a nun die Krankheit auf biefe Weise ein 

Gelen-

*) Man sehe bon ben Naws vorzuglich p. m. Nielen 
Ubhaudl. in ben Gamml. zum Gebr. prakt. Uerzte im 

VII B. G. 371 11,387. Nach ihm entstehen ste auch ohne 
bor bergegangene Unstecfung als ein erbliches uebel. 
Der Nanie Naws ist schottischu. eigentlich allen haut-

krankheiten gemein. Gie befallen auch Kinber. Hirten 
bestatigt im übrigen bas meiste, was unfer Nerfaf-
fer hier sagt. Udair hat im Londner Journal gegen 
die Naws ben innerlichen Gebrauch bon Pillen, bie 

Urfenik unb Opium enthalten, unb äuberlich eine 
pluffefung bon Ursenif mit ßleymitteln vorgeschla-

gen. U. b. Ueb. 
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Gelenke nach bem anbern angreift, so wird ber elende 
Franke endlich aller feiner ©lieber beraubt, unbes bleibt 
ber bloße Gtumpf übrig. Es bauert oft einige Jahre 

ehe ber Lod bas Leiden bes Patienten endef. 
Man hat bis jebt noch fein Mittel ausfindig ge-

macht, welches entweber biefe Krankheit heilen, ober 
doch nur wenigjienS ihren Jortgang in einem betrachtli-
chen ©rab hemmen kann. ES märe sehr zu wünschen, 
baß bie Bufalle einer fo fürchterlichen und doch fo beson-
bern Krankheit, weitlauftig unb genau beschrieben wer» 
feen möchten. 

Die leb te ben Negersflaben ganz eigene Krankheit, 
bereit id) hier ermähnen will, ist nicht weniger sonderbar 
als die vorhergehende, sie ist jebod)weit häufiger unb rich-
tet eine gröbere Berwustung an. ©ie scheint mehr eine 
Krankheit ber Geele als bes Korpers gu seyn, unb geigt sich 
burch eine sehr souberbare Berberbnib des Uppetits, per» 
moge welcher bie Kranken Koth essen. Man fann bie 
Gklaven die biese widernaturliche Gewohnheit an sich 
feen unb bie man mit bem Namen Rothesser (dirt eater) 
feelegt, feiten ja nie bavon abbringen, inbem, wenn 
fte sich einmal an baS Kothessen gewohnt haben, ihre 

Neigung bagu weit größer als bie »on Personen, bie 
sich an ben ©enuß spirituoser Getranke gewöhnt haben, 
gu bem fo schadlichen Brandtewein ifi. Im Unfang 
haben fte eine vorzugliche Steigung zu besondern Urten 
von Erden, allein am Enbe effen sie den Kalch von 

Mauern, ober Gtaub ben sie auf dem Fubboden sam-
meln, wenn sie gu nichts anbers kommen konnen. Unt 
allermeisten lieben ße jedoch eine Urt pon weißen ber 
bemjenigen ahnlich ifi, aus melchen bie Labakspfeifen 
perfertiget werben. Mit diesem füllen sie ben Mund 
an unb laffen ihn nach unb nad) nich auflosen, wobey 
sie soviel Bergnugen empfinden, als es der größte Liebhaber 
bes Iabaks bey bem Kauchen deffelben nur immer thun 

P 5 konnte. 
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könnte. Diese Gewohnheit ist unter Negern von al-
lem Alter eingerissen, indem sogar schon Kinder, so-
bald sie entwöhnt find, sich dieses angewöhnen, weil 
es die Kinder von den Eltern lernen. 

Man glaubet, daß die Neger, außer dem Ver-
gnügen, das solche an dem Genuß erdiger Dinge, nach-
dem derselbige bey ihnen zur Gewohnheit geworden ist, 
zu empfinden pflegen, zu diesem Verfahren zuerst noch 
burch andreVewegungsgründe gebracht werden, als zum 
Beyspiel durch ein Mißvergnügen und einen Berdruß 
über ihren gegenwärtigen Zustand und durch den 

Wunsch nach dem Tode, um wie sie glauben nach dem-
selbigen in ihr Vaterland zurück zu kommen, indem ih-
nen wohl bekannt ist, daß diese üble Gewohnheit bey 
ihnen unausbleiblich den Tod nach sich zieht. Einige 
stehen in der Meynung, daß ein krankhafter Zustand des 

Magens zu diesem wibernatürlichen Appetit Anlaß 
geben könnte, allein es mangelt an hinlänglichen Grün-
den zur Unterstüßung dieser Meynung, da diese Ge-
wohnheit, wie ich bereits oben bemerkt habe, mehr ei-
ne Krankheit der Seele als des Körpers zu seyn scheint. 
Es mögen aber die Bewegungsgründe, durch welche 
die Negern im Ansang zu dieser übeln Gewohnheit ge-
bracht werden, seyn welche sie wollen, so itg doch so 
viel gewiß, daß dieselbige, wenn sie sehr stark bey ei-
nem Neger einreißen, in kurzer Zeit den Tod desselbi-

gen verursachet. Man hat sogar Beyspiele, daß dergleichen 
Sklaven schon in zehn Tagen daran gestorben sind, allein 
dieser Fall trägt sich nur selten zu, indem zuweilen diese un-
glücklichen Menschen ihr trauriges Daseyn auf verschie-
dene Monate ja auf ein bis zwey Jahr verlängern. Die 
Zufälle, die diese üble Gewohnheit hervorbringt, sind 
die von einer Wassersucht. Der Appetit fängt an zu man-
geln, das Gesicht wird aufgedunsen, die Hände und 
Beine schwellen auf, und es tritt Wasser in das 

zellichte 
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zeellichte Gewebe unter der Haut und in asse Hölungen 
des Körpers aus. 

Wenn man den Körper der an dieser Krankheit 
verstorbenen Sklaven öffnet, so findet man öfters in 
dem Grimmdarm große Klumpen von denen erdigten 
Materien, die sie verschluckt haben, welche die Hölung 
des Darmes überziehen und den Durchgang durch den-
selbigen fast gänzlich verstopfen. Die lymphatischen 
Drüsen des Gekröses sind allezeit aufgeschwollen. Das 
Blut ist dünn und enthält sehr wenig rothe Bluttheil-
chen, so wie es bey wassersüchtigen Krankheiten ge-
wohnlich ist. Außerdem aber findet man in der linken 
Herzkammer und der großen Schlagader (aorta) noch 

öfters große polypöse Gewächse. Es sind solche sehr 
stark und fest, und wenn man sie herauszieht, so sieht 
es aus, als wenn die große Schlagader, die Schlüs-
selbeinschlagader und die Hauptschlagader, mit ihnen 
ausgesprißt uns ganz angefüllt gewesen wären. Man 
hat, um mit Gewißheit zu entdecken, ob diese potypö-

sen Gewüchse vor oder nach dem Tode entstanden sind, 
den Körper einige Minuten, nachdem der Patiente ver-
schieden war, schon geöffnet, und man fanb, baß sie 
bereits dazumal stark und fest waren. Es sind mir diese 
Beobachtungen an den Körpern der an dieser Krank-

heit verstorbenen Sklaven, von dem Dr. Thomas 
Clarke, mitgetheilt worden. Man sieht aus ihnen, 
daß diese polypösen Gewächse schon vor bem Tode und 
ohne Zweifel zu derjenigen Zeit gebildet worden sind, 
wo die Bewegung des Herzens schwach und matt zu 
werden anfängt. 

Man ist bisher noch nicht so glücklich gewesen ir-
gend ein Mitte zu entdecken diese abscheuliche Gewohn-
heit den Koth zu essen, wie man es in Jamaika nennt, 
zu verhindern, oder die dadurch hervorgebrachte Krank-
heit zu heilen. — Die Krankheit ist durchgehends 

todtlich 
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tödtlich, und man seht einen Neger, der damit befal-
len ist, als gänzlich verloren an. Auf vielen Plantagen 
rührt die Hälfte der jährlich daselbst sterbenden Negern, 
nur mäßig gerechnet, von dieser Ursache her. Die 

Negern lassen sich, wenn sie einmal diese üble Gewohn-
heit angenommen haben, davon durch keine Schlä-
ge, Bersprechungen oder Drohungen abhalten ; es ha-
ben auch in keinem einzigen Falle magenstärkende Mit-
tel, die Magnesia und andere absondirende Dinge, oder 
eine reichliche und nahrhafte Diät jemals einen solchen 

Kranken gerettet, Das was aber durch keine von die-
sen Mitteln hervorgebracht werden konnte, ist auf einigen 
Plantagen doch, wie man mir erzählt hat, dadurch be-
wirkt worden, daß man den todten Körpern der an 
dieser übeln Gewohnheit verstorbnen Negern, die Ko-
pfe abgeschnitten hat Die Negern haben den außer-
sten Abscheu und Furcht gegen eine solche Behandlung 
ihrer tobten Korper *), und die Wirksamkeit dieses 

Mittels, das doch nur blos auf die Seele wirken kann, 
ist ein deutlicher Beweis, baß diese Krankheit in ihrem 
ersten Ursprung mehr eine Gemüthskrankheit als ein 
körpetiches Uebel ist. 

*) Sie glauben, daß sie, wenn der Körper verstümmelt 
wirb, nach dem Tode nicht wieder in ihr Vaterland 
zurückkehren. A. d. Ueb. 

Neun-
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Neuntes Hauptstück. 

Von der besten Weise, für die kranken Soldaten 
in Jamaika und auf den andern westindischen In-

seln Sorge zu tragen. 

M an wird auß dem, was ich in den vorhergehenden 
Blättern gesagt habe, einsehen, baß der größte 

Theil von denjenigen Uebeln und Krankheiten, denen 
bie Soldaten in Westindien unterworfen zu seyn pfle-
gen, von einer solchen Natur sind, daß dieselbigen eine 
unmittelbare Sorgfalt und Aufmerksamkeit erfor-
dern. Der Zeit, die darauf angewendet wirb, 
dem Kranken eine Aufnahme in ein allgemeines Hospi-
tal zu verschaffen, ist ganz und gar und auf eine uner-
seßliche Weise verloren. Noch schlimmer ist es, wenn 
daß Hospital sich in einiger Entfernung befindet, und 
man die Patienten dahin erst fenden muß. Denn au-
ßer dem Aufschub, den dieses verursachet, pflegt auch 
die Ermüdung und Anstrengung, der die Patienten 
dabey nothwendig ausgeseßt find, jederzeit die Krank-
heit sehr zu erschweren ; und beyde diese Ursachen zusam-

men vermindern in einem hohen Grade die Hoffnung 
zu der Wiederherstellung des Patientens. Es müssen 
daher an hallen Orten, wo nur Soldaten im Quartier 
oder sonst sich befinden, auch Gelegenheiten und Mittel 
vorhanden seyn, für die Kranken zu sorgen, und es 
sollte daher nicht nur ein jegliches Regiment, sondern 
auch ein jeglicher davon abgesonderter Haufe ein Hospi-
tal haben. Wenn man die in Jamaika befindlichen 
Tuppen in die gesunden Quartiere zu Stoney Sill und 
an andere Orte verlegte, die ich oben angegeben habe, 
so würde man dadurch nicht nur den Nußen schaffen, 
daß man die Anzahl der Kranken verminderte, sondern 

es würde mit dieser Verminderung auch noch der Vor-
thei 
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theil verknüpft seyn, daß man viel Arzneyen und eine 
große Anzahl Krankenwärter und Wundärzte ersparen 
könnte. So lange unterdeffen als dieses noch nicht gesche-
hen ist, muß man die Hospitäler so betrachten, wie siech ich 

gegenwärtig befinden, und dem zu Folge bestiimmen, 
was sie in ihrer gegenwärtigen lage und Verfassung 
erfordern. Ich werde aber die Beobachtungen, die ich 
hierüber zu machen habe, in der Ordnung vortragen, 
daß ich zuerst von der Wartung und medicinischen Be-
sorgung, sodann von den Arzneyen und für die Hospita-
ler nöthigen Vorrath und endlich von der Nahrung 
der Patienten besonders rede. 

Meine leser werden oben, da ich die Auszüge aus 
den Krankenlisten mittheilte, bey deren Untersuchung ge-
funden haben, daß die Anzahl der Patienten gemeiniglich 
fich auf ein Drittheil von der ganzen Anzahl der Soldaten 
beläuft. Man muß daher die Einrichtung der Hospitäler 
auch nach dieser Anzahl machen. Funfzig Patienten sind, 
wenn man annimmt, daß darunter funfzehn oder zwanzig 
fich im Stande der Genesung befinden, soviel als eine 
Person, es sey ein Regiments oder Compagniewund-

arzt oder auch ein Hospitalwundarzt nur besorgen kann. 
Und wenn man noch überlegt, wieviel unter funfzig 
Kranken auf dieser Insel Fieber und Ruhren haben, 
und wie sorgfältige Aufficht die Kranken von dieser Art 
erfordern, so muß man zugestehen, daß eine Person 
sehr viel Fleiß und Sorgfalt haben muß, wenn sie diese 
ganze Anzahl besorgen soll. Nach diesem Anschlag 
nun sollte auf jede hundert und funfzig Mann, die man 
nach Westindien schickt, auch ein Wundarzt mitgesen-
det werden, Da aber zuweilen ein Regiment mehr 
Kranke als das andere hat, so erfordert es der Nußen 
des Dienstes, baß die übercompleten oder helfenden 

Wundärzte, zu dem Generalstaab und nicht zu einem 
besondern Regimente gehören, damit sie, so wie es die 

Anzahl 
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Anzahl der Patienten erfordert, auch leicht von einem 

Ort nach dem andern versaßt werden können. 
Es muss ein Wundarzt, der seine Pflicht gegen die sei-

ner Besorgung anvertrauten Patienten recht beobachten 
will, das Hospital sehr öst besuchen; denn wenn der selbige 
nicht mit größter Aufmert samteit auf die Remissionen der 

Fieber Acht hat und Fich gleich unmittelbar die selbigen 
zu Nüsse macht, um in solchen den Rranken die nöthi-
gen Mittel zu reichen, so wird man nicht fähig senn die 
Krankheit geschwinde zu hemmen, ohne welches doch 
sowohl die Gesundheit als selbst das Leben der Patien-
ten Bern Felchen Fiebern in dem hiesigen Klima in der 

größten Gefahr sind. Ein Kranker, der in Jamaika 
dren ober vier Unfälle von einem nachlaufenden Fieber 
hat, ist in größerer Gefahr zu sterben, als einer der 
nur einen oder zwen dergleichen Unfälle ausgestanden 
hat. Allein wenn man auch selbst nicht auf die Ge-

fahr des Todt es Rücksicht nimmt, so ist doch soviel 
gewik, dak ein Patiente ben welchem das Fieber nach 
dem ersten ober zwenten Unfall durch die Fieberrinde 
gehemmt wirb, gewöhnlicher wenig Tagen 
gen wieder zu seiner völligen Gesundheit gelanget ; da 
hingegen, wenn der nämliche schon vier oder fünf 
Unfälle überstanden hat, zu seiner völligen Biederher-
stellung und ber Biedererlangung feiner vorhergehen-
ben Gesundheit nun fast eben so viel Bochen erfodert 
werden, als in dem ersten fall dar zu tage nöthig 
waren. 

Es erhellet hieraus, wieviel es ben diesen Umstän-
den auf den Fleiß und die Aufmerksamkeit des Wund-
arztes ankommt. Wir hatten davon auch hier in Ja-
maika einen sehr auffallen denn Beweis den einem Regi-
ment, das stark war und aus zwölf Compagnien be 
stand. Es hatte dieses Regiment zwen hospitäler und 
zwen Wundärzte, von denen ein jeder die Patienten 

von 
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von sechs Compagnien zu seiner Besorgung übernahm. 
Man sanb bald, baß das eine der gebachten hospitäler 

weit mehr als das anbere angefüllet war. Diefer Un-
verschied schien aber nicht davon herzurühren, dass eine 
Abtheilung der Compagnien weit mehr Patienten als 
die andere gehabt hatte, denn es fand fich sein betracht-
licher Unterschied zwischen der Unzahl ber Patienten, 
die von jeder biefer Abtheilungen in baß hospital ge-
schickst wurde, sondern es rührte diese Bescheidenheit 
davon her, daß in dem einen Hospital die Krausen län 
ger als in dem andern blieben.) Man nahm daher, um die 
Zahl der Krausen in benden Hospitälern gleich zu ma-
chen, die Krausen von einer Compagnie weg und legte 
sie so wie die von dieser Compagnie darzu kommenden 
in das andere Hospital. Allein es waren die Krausen 
ber fünf Compagnien doch noch immer so zahlreich, als 
die der sieben, Man teilte daher nach früher Zeit 
die Patienten in vier und acht Compagnien, da denn 
die Anzahl der Patienten in benden Hospitälern fast 
gleich wurbe und zwischen vierzig und fechzig in jeglichem 
betrug. Man könnte annehmen, als hätte dieder so 
große Unterschied blos davon hergerührter, baß die Be-
handungsart ber Patienten in bepben hospitalern ganz 
verschieden gewesen sen. Allein dieses war feineswe-
ges ser Fall. Es war vielmehr der allgemeine Cur-
plan in beden hospitälern fast ber nämliche, unb von 
der Heilmethode, deren ich oben ben der Behandlung 
der nachlassenden Fieber erwähnt habe wie man aus 
denen in das Hospitalreceptbuch verschriebenen Recepten 
sähe, nicht wesentlich beschieden. Biel mehr war 

biese Berschiedenheit in der Unzahl der krausen folgen-
ber Ursache zu zu schreiben. Der Wundarzt beß einen 
Hospitals besuchte feine Patienten vier- biß fünsmal, 
der anbere aber nur zwenmal des Tages. Der erstere 
ließ selten eine Remission vorbengehen, ohne von der-

felbi--
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selbigen sogleich Gebrauch zu machen ; der andre aber 
vernachlässigte dieses Ost, Eben so war der erste gleich 
allemal ben der hand die schlimmen Zufälle, als zunt 
Benspiel bes Erbrechen ober Purgieren, es mochten nun 

solche von ben gegebenen Arzneimitteln herrühren 
oder eine Folge der Krankheit seun, bald zu Sitten, allein 
ber anbere Bunbarzt nahm daraus feine befondere 

Rücf sicht. Man seke noch den Umstand hinzu, daß 
die Wachsamkeit und Sorgfalt des vornehmsten Wund 
arztes eines Hospitals, sich auch auf die Bedienten und 

Wärter verbreitet, die der selbige unter sich hat. Die-
ses aber macht, dass sie auch in Reichung der Nahrung-
sowohl, als der Arzneimittel weit sorgsamer find. Alle-
biese Umstände zusammen genommen, hatten die Wir-
Küng, daß in dem einen Hospital die Patienten in der 
Hälfte der Zeit gesund mürden, und sich erholten, die in 
dem andern darzu nöthig war, und es überstieg daher die 
Anzahl der kranken in dem einen Hospital, wo die Leute 

von acht Compagnien lagen, keineswegs die Anzahl derer, 
die in dem Hospital für vier Compagnien befindlich waren. 

Man hielt in jedem Hospitat ein Buch, in welches 
ber Name eines jeben Patietens, der in das Hospital 
kam, eingetragen und zu gleicher Seit sein Alter, die Zeit 
seiner Ankunft in dem Hospital, die krankheit die er 
hatte, und die ihm täglich verordneten Mittel bengesüget 
get würden. Diese Einrichtung war, wie die Ersah-
tung geigte, für die Wundärzte sowohl, als für den 

und Ausseher des hospitals gleich nuklich und be-
quem. Aus diesem diesem Buche nun würde alle Wochen 
eine Lifte von denen in das Hospital aufgenommenen, 
daraus entlassenen und noch darinnen befindlichen Pa-
tienten verfertiget 

Ich sehe mich genöthiget hier noch zu erwähnen, 
bak wenn man ein Hospital oder Krankenbuch oder 

Q Regi-
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Register auf die hier empfohlne Weise ben einem jeden 
Regiment und am Borbe einess jeden kriegsfchiffes 
hielte, dieses die besten Beweise von dem Fleiße und 
der Gesrchiklicheit der ben den Truppen oder auf den 
Echiffen befindlichen Wundarzte abgeben mürde, Gen-
dete man hernach diese Bucher nach England, an 
Diejenigen Personen, die die Oberaufsicht über die 
Gorgfalt für die Gesundheit der Flotte und Armee ha-
ben, so murde dieses die gute Wirkung haben, daß 
der Fleiß und Geschicklichkeit des Wundarztes, auch 
wenn er noch so weit von England entfernt lebte, doch 
feinen Obern bekannt mürbe, Eine Einrichtung von dieser 

Art würbe überdieses noch viel dar zu bentragen unsere 
Kenntnik von den Krankheiten in allen den vershiedenene 
Himmelsstrichen zu verbessern, in welche sich die Britti-

sche Herrschaft erstrecket, und indem wir dadurch ge-
schisht gemacht wurden, besser fur die Gesundheit unse 
rer Matrosen und Geidaten zu forgen, so würde dieses 
zu dem Bortheil der ganzen Nation gereichen. 

Der Anfenthalt und die Berpflengung der Kranken 
in allgemeinen Hospitälern (General Hospitals) pflegt 
allemalder Regierung, wie die Erfahrung zeigt, sehr hoch 
zu kommen, allein es scheinen doch solche in einem Feld-
zug und im wirklichen Dienst unvermeidlich zu senn. Al 
lein in unsern westindischen Inseln sind dergleichen Hospitäler 
pitaler nicht nur ganz unnothig, sondern sie wurden so-
gar sur die in Garniso daselbst besindlichen Truppen 
schadlich senn. Mann hob daher auch in Jamaika die 
selbigen auf die Beiordnung des Generalinspectors der 
Hospitäler auf, und es hatte dieses sehr großen 

Nuken 

Die Art und Weise die kranken Goldaten in Regi-
ments hospitalern zu verpflegen, muß nach der Ber-
schiedenheit der lokalen Unstande auch verschieden senn. 

In 
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Jamaika hatte man in diesem Gtucke so gute Ein-
richtungen getroffen, bak auf der einen Geite die Gol-
daten sich über nichts zu beklagen hatten, und doch daben 
die Regierung auch schwerlich mehr Unkosten durch die 
Kranken hatte, als ihr die gesunden Goldaten Kosteten. 

Man gab von den Rationen oder den Lebensmitteln, 
die man den Goldaten gewöhnlicher Weise reichte, den 
Kranken Goldaten blos das Brod ; statt der eingesalze 
nen Fleischspeisen, des Rums und anderer Dinge aber, die 
sie sonst bekamen, erhielten sie fünf Schilling Eur 
rent Mimze ). Go Hoch schakte die Kriegscommis 
sion die audern Gtüche der Verpflegung der Goldaten 
und sie bezahlten so viel statt derselben alle Wochen 
Zu diesen wöchentlichen fünf Schillingen wurde noch 
ein Echilling und acht Pence Current. Munze von des 
Goldaten Löhnang hinzu gethan. Es hatte also jeder 

Mann zu seinem Unter halt wenn er krank war, außer dem 
Brode noch sechs Schillinge und acht Dence. Man 

wandte dieses Gelb an, um dafür frisches Fleisch, frische 
Vegetabilien, Passee, Zucker, Milch und Dinge 
einzukaufen, die den kranken nothwendig find. Das 
Geld reichte zu allen diesen Dingen zu, ja sogar zur 

Bezahlung guter ordentlicher Leute, die Krankenwärter 
abgaben, denn man hatte in den Hospitälern auf Ja-
Maika wenig oder gar keine Weiber zu Kranken war 
Terrinen. Gie verformen ihre Gesundheit durch das 
Sausen und man sich auf sie nicht so sehr, als auf die 
männlichen Krankenwärter verlassen. Ueber die Anwen-
Dung des gedachten Geldes wurde in dem Hospital eine 
Rechnung gehalten, und es stand den Offerieren des 
Regiments und dem Arzte oder Aufseher des Hospitales 

Fren, diese Rechnung zu untersuchen. In so weit ko-
Q 2 stete 

*) Fund Pfund Sterling Englisch, machen sieben 
Pfund Currentmunze in Westinden. 
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stete also die Verpflegung eines kranken Soldatens der 
Regierung nicht mehr, als die eines gesunden. Es 

erforderte aber die Nothwendigkeit noch dem Patienten 
Wein und dieses zwar in einer beträchtlichen Menge 

als ein Arzneimittel zu geben, Daher waren folglich 
der Wein und die Arzneimittel die einzigen außeror 
dentlichen Unkosten des Hospitals. Die Einwohner 
der Insel gaben beträchtliche Summen zur Anschaffung 
des Weins her ; so wie ich denn überhaupt erwähnen 
muß, daß die General. Assembly zu Jamaika jeder-
zeit sowohl in diesem Stücke, als in allen andern die 

der Verpflegung der Truppen gehörten, die lobens-
würdigste Neigung gezeigt hat, alles mögliche 
thun, was nur zum Wohl der Truppen gereichen 
konnte. 

Außer den nöthigen Arzneimitteln und dem Wein, 
muße man auch unter den Hospitalgerthschaften Bet-
ten, Küchenzeug und verschiedene andre Dinge haben, 
die zur völligen Einrichtung eines Hospitals nöthig sind. 
Denn die Soldaten bekommen, so lange sie gesund sind, 

kein Bettzeug und haben gemeiniglich in Westindien wei-
ter nichts als eine Decke. Was die Arzneimittel anbe-
langet, so muß in diesen Gegenden nothwenbig die 
Regierung dafür forgen, indem das gewöhnliche Arz-

nengelb, was die Regimentswundärzte sür jeden Mann 
von der Regierung erhalten, nicht zu dem Ankauf des 
zwanzigsten Theils der nöthigen Arzneimittel hinreichen 
mürbe, Die Fieberrinde allein würde einem Hospi-
talwundarzt vielleicht schon einige hundert Pfunde ko-
sten. Sie ist in Westindien so theuer, daß ost das 
Pfund für dren Pfund Sterling Currentmünze verkauft 

wird, und man kann, menn man es auch nur mäßig 
anschlägt, doch rechnen, daß einen Mann in dem an-
dern gerechnet, für jeden ein Pfund Chinarinde alle 

Jahr 
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Jahr nöthig ist Man kann aus diesem einzigen Um-
stand schon beurtheilen, wie sehr es die Kräfte sowohl 
des Wundarztes eines Kriegsschiffes, als eines Regi-
mentswundarztes übersteiget, die Solbaten aus seinem 

Beutel in Westindien mit Arzneien zu verforgen. Es 
müßten daher, wenn sich die Regierung der Kranken 
nicht annähme, dieselben vieler Dinge beraubt bleiben, 

bie doch oft zu ihrer Erhaltung unumgänglich nöthig 
sind, Man hat allemal reichlich für unsre Armee ge-
sorgt, und man wird keine gute Ursache angeben kön-
nen, warum man nicht auf gleiche Weise für unsre ta-
pfern Seeleute Sorge tragen sollte. 

Man hat, indem man den Soldaten die ihnen 
nöthigen Arzneimittel darreichen ließ, vorzüglich Sorge 

getragen, den Misbrauch und die Berschwendung der 
Mittel soviel als möglich zu verhüten. Der hohe Preis, 

in dem die Arzneimittel in diesem Klima stehen, ist, 
wie man glaubt, zuweilen für diejenigen, durch deren 
Hände die Arzneimittel gehen, und von denen sie den 

Kranken gereicht werden, eine Versuchung gewesen, 
einen Theil derselben unterzuschlagen. Man kann je-
doch die Verschwendung und das Stehlen der Arznei-
mittel sehr gut verhüten, undman versuht daben folgen-
dermaßen. Es wurde ein genaues Verzeichniß von 
allen vorräthigen Arzneimitteln, Wein und andern 

Vorräthen gemacht und der Ausseher über dieses Pro-
viant bekam den Befehl von allen diesen Dingen nichts 
als nur auf eine geschriebene Anweisung des Hospitalarz-
tes, oder der Hospitalauffeher, oder einer andern Person 
auszuhändigen, die dergleichen Anweisung ertheilen konn-
te. Diese Anweisung und die Quittung des Regiments-
feldscheers oder der Person, zuderen Gunsten degleichen 
Anweisung ausgestellet wurden, dienten dem Ausseher des 
Magazins zu Belegen, Dieses Mittel machte, daß 

Q 3 jeber 
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jeder Mißbrauch und Unterschleif leicht entdecket werden 
mußte und damit dieses desto leichter geschehen möch-
te, so wurde vorne auf die Rechnung eine vierteljäh-
rige liste von allen den Arzneimitteln u. s. w. geseßt, 
die nöthig gewesen waren, Die Besehle zu Aushän-
digung der Arzeimittel u. s. w. werden nothwendiger 

Weise von einer Person ausgestellet, es mag solche ein 
Arzt oder ein Ausseher des Hospitals sein, die die 

Kranken unter ihrer Aussicht hat, und an welche die 
gewohnlichen Krankenlisten und Rechnungen des Hospi-
tals gebracht werden. Es kann daher auch ein solcher 

Mann zu allen Zeiten über die Menge der Arzneimit-
tel ein Urtheil fällen, welche für gewisse Regimenter oder 
Detaschements nöthig sind, da der Zustand der Kran-

ken von diesen Regimentern u. s. w. ihm bekannt sein 
muß. Kommt man auf die Vermuthung, daß einiger 
Unterschleif alsdenn statt findet, wenn die Arzneien 
in die Hände der Wundärzte oder anderer leute gekom-
men sind, die für die Patienten Sorge tragen follen ; 
so kann man lecht ausfindig machen, ob diese Vermu-
thungen gegründet sind. Man braucht nämlich, nur 
das Hospitalbuch zu untersuchen, in welchm ein Ver-
zeichniß von allen den Patienten verordneten Arzneien 
befindlich ist. Ich würde die Geduld meiner leser miß-
brauchen, wenn ich mich weitläuftiger und genauer über 
diese Dinge einlassen wollte, da man aus dem hier 
Gesagten sehr leicht einsehen wirb, daß die Miittel al-
len Unterschleif zu verhüten oder zu entdecken, so einfach 
als wirksam sind. 

Da so viele Soldaten durch wiederholte Unfälle von 
Fiebern, der Ruhr, der Bleicolik und durch Geschwü-
re zum Dienst untüchtig wurden, so häufte sich die An-
zabl der Invaliden in den Hospitälern und bei den Re-

gimen 
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gimentern täglich an. Sowohl die Menschenliebe als 
der Nußen der Regierung erforderte, daß dergleichen 
leute von Zeit zu Zeit nach England zurückgeschickt 
wurden, Sie waren, so lange sie in der Insel blieben, 
eine last für die Armee, ohne daß man daben die ge-
ringste Hoffnung hatte, daß sie je derselben wieder nüß-
lich werden könnten. Wenn ste aber nach einem kühlen 
und gesunden Klima geschickt wurden, so würden viele 
von diesen leuten doch noch wieder hergestellt, Dieses 
ereignete sich vornehmlich ben solchen Personen, die 
durch Fieber geschwächt waren oder die Geschwüre 
hatten. 












	Inhalt.
	Bemerkungen über die Krankheiten der Truppen
in Jamaika
	Einleitung.
	Von der Lage, Beschaffenheit des Landes, dem Klima und den Produkten der Insel Jamaika.


	Erstes Hauptstück.
	Erster Abschnitt.
	Von den Ursachen der Krankheiten und der Sterblichkeit unter den Soldaten und andern Europäern in Jamaika.

	Zweiter Abschnitt.
	Von der Vorsicht, die man bei
Absendung der Truppen nach Westindien zu beobachten
hat ; und von ben Mitteln die Gesundheit derselben
in dem dasigen Klima zu erhalten.


	Zweites Hauptstück
	Von der Anzahl der Todten, welche die in Jamaika befindlichen
Regimenter jährlich hatten, und von dem
verschiedenen Grad der Gesundr e hedit Quartiere.
	Das erste Batallion des sechzigsten Regiments.
	Neun und siebenzigstes Regiment.
	Acht und achtzigstes Regiment.
	Fünf und achtzigstes Regiment.
	zwei und neunzigstes Regiment.
	Drei und neunzigstes Regiment.
	Vier und neunzigstes Regiment.
	Das Regiment des Herzogs von Cumberland.
	Vierzehntes Regiment.
	Neunzehntes Regiment.
	Das neun und neunzigste Regiment.
	Drittes, drei und sechzigstes, vier und sechzigstes und
ein und siebenzigstes Regiment.


	Drittes Hauptstück
	Von Fiebern.
	Erster Abschnitt. Von den Zufälr e ledn Fieber.
	Zweiter Abschnitt. Von der Behandlung der nachlassenden
Fieber.
	Dritter Abschnitt. Von der Natur und der Ursache des
nachlassenden Fiebers.
	Rachricht don bem, mas man ben der Leichendffnung
don dren und zwanzig Golbaten und Officieren gefunden
hat, die in Bestindien an dem sogenannten geldeben
Fieber verstorben waren.
	Vierter Abschnitt. Von den Wechselfiebern.
	Fünfter Abschnitt. Von der Heilung der Wechselfieber.

	Diertes Sauptftuct
	Von der Ruhr.
	Erster Abschnitt. Von den Zufällen der Ruhr.
	Zweiter Abschnitt. Von der Heilung der Ruhr.


	Fünftes Hauptstück
	Von der Colik oder dem trocknen Bauchgrimmen.
(Dry-Belly- Ach.)
	Erster Abschnitt. Von den Zufällen bei der Colik oder dem trocknen Bauchgrimmen.
	Zweiter Abschnitt. Von der Heilung der Colik oder des
trocknen Bauchgrimmens.
	Dritter Abschnitt. Von der Ursache dieser Colik oder
des trocknen Bauchgrimmens.


	Sechstes hauptstück
	Von offenen Schäden und Geschwüren.

	Siebentes Hauptstück
	Von einigen andern Krantheiten, denen die Soldaten in
Jamaika ausgeseßt zu sein pflegen.
	Erster Abschnitt. Von der venerischen Krankheit.
	Zweiter Abschnitt. Von einigen Beschwerden, die don
Insekten entstehen.
	Dritter Abschnitt. Von entzündungsartigen Krantheiten.
	Vierter Abschnitt. Von der Abzehrung, dem Mahnsinn
und dem Kothlauf don der Hizte.


	Achtes Hauptstück.
	Bemerkungen über einige Krankheiten der Negern.

	Neuntes Hauptstück
	Von der besten Weise, für die Kranken Soldaten in Jamaika
und auf den andern westindischen Inseln Sorge
zu tragen.



